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Praestigia. 


. meiner Freude ſehe ich, daß Euer Durchlaucht völlig geneſen ift. Die Be⸗ 
richte über Spazirgänge und Reiſepläne hätten mich nicht überzeugt; 
aber die Offiziöſen find wieder munter und ſchwatzen allerliebſtes Zeug. Wochen 
lang wars nicht zu leſen. Daß Sie ſich ſogar in Norderney und Baden-Ba⸗ 
den bis in die Nacht hinein pro patria plagen, überhaupt viel zu fanatiſch 
fleißig feien und das Martyriumſchon längſt nicht mehr tragen könnten, wenn 
Seine Majeſtät Ihnen nicht ſo huldvoll bei der Erledigung der Geſchäfte hülfe. 
Den Leuten fehlt eben das Augenmaß: ſie wiſſen nicht, was man dem Publi⸗ 
kum allenfalls noch zumuthen darf, und ſind ohne Aufſicht drum eigentlich 
gar nicht zu brauchen. Das Martyrologium konnte nicht wirken; und ſelbſt libe- 
rale Einfalt fand den Auferſtehungjammer lächerlich. Jetzt gehts ja wieder. 
Gott fei Dank! Der Mann, der für Sie die Süddeutſche Reichskorreſpondenz 
bedient, macht ſeine Sache immer am Beſten. Hat Takt und kann ſchreiben; 
un cordon bleu, den Sie um jeden Preis feſthalten müſſen. Das erſte Mai⸗ 
deſſin lobt aber auch den Meiſter und beweiſt, daß Sie wieder auf den Beinen 
ſind. Famoſer Einfall, dreiſt und gottesfürchtig zu behaupten, „in parlamen⸗ 
tariſchen und ſonſtigen politiſchen Kreiſen“ (der ſchlechte Stil war hier wohl von 
dem Wunſch nachUnklarheit empfohlen?) werde aufFhrengtücktritt gehofft und 
erzählt, lange würden Sie nachdem Kollaps nichtmehrim mtbleiben. Sehr nett 
namentlich der Ton ironiſcher Ueberlegenheit, der harmloſe Gemüther den ver- 
borgenen Sinn und Zweckder Gliſſirung nicht ahnen läßt. Natürlich hat in der 
„Umgebung des Reichskanzlers“ keine Seele den Unfall jeernſt genommen noch 
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an raſcherRekonvaleſzenzgezweifeltz natürlich. Daß in dieſem Gerede kein wah⸗ 
res Wortiſt, weiß Euer Durchlaucht genauer als ich. Gerade diewerthe, Umge⸗ 
bung“ hatnoch in der dritten Aprilwoche geſagt: Der wird nicht wieder. Soſpra⸗ 
chen auch die Reichsdiätarien, die dicht vorm Auge geſehen hatten, wie Sie 
vom Stuhl ſanken. Erſte Diagnoſe: leichter Schlaganfall. Zweite: Embolie. 
Dritte: nichts unmittelbar Bedrohliches, aber Warnung in zwölfter Stunde; 
wer ſolchen Attaquen ausgeſetzt iſt, muß ſich von der Verantwortlichkeit für 
die Reichsgeſchäfte entbürden. Doch keine Spur von Sehnſucht nach Ihrem 
Rücktritt. Den wünſcht nur das Ihnen wohlbekannte Fähnlein der Aufred- 
ten, mit deren Hilfe Sie einſt bergan kletterten und deren Enttäuſchung nun 
dem high-reaching Buckingham Rache ſinnt. Den „parlamentariſchen 
und ſonſtigen politiſchen Kreijen“ blieb fo frevler Wunſch fern. Die find froh, 
wenn kein Neuer kommt, der vielleicht weniger bequem wäre. Daß verſucht 
wurde, den möglichen Nachfolger früh zu erſpähen, kann Sie nicht überra- 
ſchen; man möchte doch dans le mouvement fein und Benzin aufgießen, ehe die 
Wettfahrt beginnt. Die Schreiber hatten ſchnell ihren Mann: Radowitz. Die 
vom Bau ſchüttelten ungläubig das Haupt. Der (bitte: recht freundlich!) „ent: 
ſchieden“ Liberale grub eine Hoffnung aus: Marſchall. Iſtperſönlich zwar nicht 
allzu beliebt, hat aber noch immer ein Steinchen im Brett. Daneben, verſteht 
ſich, ungefähr Alles, was noch im Licht wandelt. Bronſart und Bethmann, die 
Beide gewiß nicht dran denken, auch keinen Diplomatenkurſus durchſchmarutzt 
haben; der Kaſtanienwaldmann, der manchmal Ihre Doublette ſchien; und 
der unvermeidliche Phili, der erſtens, nach eigenem Geſtändniß, lieber king- 
maker als king iſt und zweitens mit ſeinen Arterien keinen Staat mehr ma⸗ 
chen kann. Seit in Oeſterreich ein Hohenlohe Miniſterpräſident iſt, ſcheinen 
die Chancen des Langenburgers gewachſen. Vettern an der Spitze der Kaiſer⸗ 
reiche: nur ein Erzſchelm könnte dann noch an der Innigkeit des Bündniſſes 
zweifeln. Aber Ernſtchen muß erſt auf die Hohe Schule; und hätte, mit der 
engliſchen Herzogstochter als Frau, jetzt keinen leichten Stand. Die meiſten 
Stimmen hatte Hermann Hatzfeldt, der von Kopps Ungnade getroffene Tra- 
chenberger; vielleicht, weil er als Kandidat des Kaiſers galt, vielleicht, weil auch 
der Malteſerbailli öffentlich gern als moderner Menſch paradirt. Für Vol- 
ſtändigkeit der Lifte kann ich nicht bürgen. Doch verfichern, daß Sie Favorit 
blieben und jeden Tag zu hören, zu leſen war: Einen Beſſeren findſt Du nit. 
Würdige Männerſchämten ſich nicht, laut zu künden, im Deutſchen Reich gebe 
es anno 1906 außer Euer Durchlaucht keinen möglichen Kanzler. Und dieſe 
Getreuen werden nun als argliftige Ränkeſpinner hingeſtellt und mit kars⸗ 
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ruhiger Ironie bewirthet. Thut nichts; der Pfeil fliegt ja höher hinauf und 
wird ſein Ziel nicht verfehlen. Hauptſache: „friſcher und kräftiger als vor dem 
Unfall und ſchon mit Mancherlei beſchäftigt, aber nicht mit Rücktrittsgedan⸗ 
ken.“ Als Selbſtanzeige nicht übel. Mit Mancherlei? In den fünf Wochen iſt 
ja nicht wenig geſchehen. Sie haben von Ihren Geheimräthen ſicher Alles brüh⸗ 
warm erhalten, werden, bevor Sie wieder die Martyrqual auf ſich nehmen, 
wohl aber nicht ſchelten, wenn ein Ergebener das Wichtigſte rekapitulirt. 
Witte iſt gegangen. Erkonnte nichts Klügeres thun, feinem Herrn nichts 
Beſſeres rathen. Die neue Firma Goremykin haftet nicht für alte Schuld, 
braucht ſich auf Erörterungen wittiſchen Handelns nicht einzulaſſen und kann 
vorſichtig warten, bis die radikalſten Kindsköpfe in der Reichsdumaabgewirth⸗ 
ſchaftet haben. Sie haben in dieſem Miniſterwechſel gewiß ein Meiſterſtück 
ſchlauer Orientalenpolük bewundert und über die Tröpfe gelächelt, die wieder 
mal für nächſte Woche den Untergang des Zarenreiches anſagten. Die Anleihe 
warein Rieſenerfolg. Die Leiter des berliner Ruſſenkonſortiums werden Ihnen 
erklären, daß es ein politiſcher Fehler war, dem internationalen Concern 
ſchmollend fern zu bleiben (ſtatt mit gelaſſener Miene dreihundert, fünfhun⸗ 
dert Millionen gegen feft garantirteInduſtrielieferungenzuübernehmen), und 
ein ökonomiſcher, den Franzoſen günftigere Bedingungen zu verſchaffen. Kol- 
lege Goluchowfki hat die wiener Banken ſanft genöthigt, mitzumachen; weil 
Habsburg die Intimität mit Holſtein⸗Gottorp zeigen und den durch die Men⸗ 
ſurdepeſche genährten Verdacht entkräften wollte, die preußiſche Loſung ſei 
ihm Gebot. Zum erſten Mal hat auch England wieder den Ruſſen Geld ge⸗ 
liehen. Die franko⸗britiſch⸗ruſſiſche entente iftum eine hübſche Strecke näher 
gekommen. Großbritanien benutzt die Gelegenheit, um in Perſien und mehr 
noch in Egypten die Türkei zu ärgern. Ob die Whigs beweiſen wollen, daß fie 
ſeit Gladſtones Zeit doch Etwas gelernt haben, und ernſtlich dran denken, 
Egypten zur engliſchen Provinz zu machen? Darüber könnte Lord Grey mit 
Bourgeois verhandelt haben. (Fragen Sie nicht Radolin! Den intereſſirt 
höchſtens der Stammbaum der anglonormänniſchen Familie.) Hauptzweck 
ift zunächſt aber wohl, dem mißtrauiſchen Abd ul Hamid ad oculos zu dez 
monſtriren, daß er in Nothlagen auf Deutſchland nicht rechnen kann. Dieſe 
Abſicht war ſofort erkennbar und deshalb mußten wir uns ruhig halten und 
durften nicht loskreiſchen: Wir werden Englands Kreiſe nicht ftören! Welcher 
Kadett war denn wieder für dieſes falſche Manöver verantwortlich? Wenn 
Sie im Bettliegen, muß doch Jemand da fein, der die allerärgſten Mißgriffe 
hindert. Nach Abd ul Aziznun Abdul Hamid. Und der Iſlam folte unſere große 
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Hoffnung fein. Schöne Worte haben die Mohammedanergehört, in Konſtan⸗ 
tinopel und Tanger, aber nachgerade auch gemerkt, was drauf zu geben iſt. 
Sobald ſie einſehen, daß ſie ohne England nichts erreichen, hat die Freund⸗ 
ſchaft mit den deutſchen Giauren ein bitteres Ende; und die Geſchenke, die unfer 
Kaiſer, in ſolcher Fülle nur er, vom Sultan empfangen hat, ſind dann ein 
dürftiger Troſt. Onkel Eduard verſteht ſein Geſchäft. Hat uns in aller Stille 
die Gefährten weggewinkt. Einen nur, Albertus von Monaco, ließ er uns. 
Trotzdem er auf ſeiner Kreuzfahrt durchs Mittelmeer Zeit genug hatte, auch 
an der Azurküſte zu landen. Doch warum auf Zéro ſetzen? Der Frühling ift 
herrlich, auf dem ſchon zur Ausreiſe gerüſteten Dampfer der Ballinie ward die 
Kaiſerſtandarte nicht gehißt und der Neffe muß deutſche Fürſten beſuchen. 
Ein großes, kräftiges, auf allen Lebensgebieten ſchöpferiſches Volk: und 
ſo völlig vereinſamt. „Deutſchland in der Welt vornan“. Das glorioſe Wort 
hören Sie wohl nicht mehr gern. Und wir find vor ſchlimmerer Ueberraſchung 
nicht ſicher. Trotz allen friedlichen Gelübden ſieht nicht nur der böſe Nachbar in 
dem Deutſchen Reich eine wachſende Gefahr. Soll England warten, bis feine: 
werbe von den beſten Marktplätzen verdrängt iſt? Günſtiger kann die Gelegen- 
heit kaum noch werden. Wer verbürgt uns, daß ſie ungenützt bleibt? Ein naher 
Tag kann uns zur ſchwerſten Waffenprobe zwingen. Auchöffentlich ſchlechte Be- 
handlung darf eine Großmacht auf die Dauer nicht hinnehmen, ohne in ihrem 
Kredit zu leiden: und unter uns müſſen wir eingeſtehen, daß die Behandlung 
ſchon recht viel zu wünſchen übrig läßt. Feinde ringsum. So weit haben wirs ge- 
bracht. Verdienen die Leute, die Sie dennoch für den beſten aller möglichen 
Kanzler halten, für ſolchen argloſen Glauben nicht die Bürgerkrone? 
„Die gegenwärtigen Miniſter Eurer Majeſtät haben alle Erwartungen 
getäuſcht, das Vertrauen der Völker und der Regirungen verſcherzt. Preußen 
ſteht faſt allein in Deutſchland, ja, in Europa. Das Haus der Abgeordneten 
lehnt ſeine Mitwirkung zu der gegenwärtigen Politik der Regirung ab. Jede 
weitere Verhandlung befeſtigt uns nur in der Ueberzeugung, daß zwiſchen den 
Rathgebern der Krone und dem Land eine Kluft beſteht, die nicht anders als 
durch einen Wechſel der Perſonen und mehrnoch durch einen Wechſel des Sy⸗ 
ſtems ausgefüllt werden wird.“ So ſprach einſt, im Mai 1863, die Mehrheit 
(239 gegen 61 Stimmen) über eine Regirung, deren ſichtbarſte Köpfe Big- 
mar und Noon waren. Dieſe Zeit iſt fürs Erſte vorbei. Von dem Reichstag, in 
dem nur die Sozialdemokraten Ihnen opponiren, brauchen Sie nichts zu fürch⸗ 
ten. Auch von der Preſſe noch nichts dem Amtsleben Gefährliches. Beide haben 
ſogar Ihre Rede vom fünften April gerühmt, die Sie doch fier ſelbſt kümmer⸗ 
lich fanden. „Wir wollten bekunden, daß ſich das Deutſche Reich nicht als 
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quantité négligeable behandeln läßt.“ Immer die alte Leier. Den damals 
noch hölliſch ängſtlichen Franzoſen war nicht eingefallen, den ſtarken Nach⸗ 
bar alsquantité négligeablezu behandeln;auch Herrn Delcaſſénicht, der hren 
Radolin früh ins Vertrauen zog, fich ſpäter zur Beſeitigung jeder etwa noch vor- 
handenen Konfliktsmöglichkeit bereit erklärte und von dem ohne Geräuſch mehr 
zu haben war, als Sie in Algeſiras je erlangen konnten, mehrals die unbefriſtete 
Handelsfreiheit, der mäßige Antheil an der Staatsbankund die franko⸗ſpani⸗ 
ſche Hafenpolizei mit dem Konzeſſion⸗Schweizer, der nichts zu ſagen hat. Als 
quantité négligeable ift das Deutſche Reich von den Italienern behandelt 
worden, für deren Treue Sie ſich perſönlich verbürgt hatten. Die haben uns ihr 
Abkommen mit Frankreich verheimlicht, die von Wilhelm gewünſchte, von Lou⸗ 
bets Eitelkeitleichtzu erwirkende Ausſprache der Staatshäupter gehindert und 
den Botſchafter des auf der mailänder Ausſtellung offiziell vertretenen Reiches 
jetzt nichteinmal zur Eröffnung geladen. Dieſe läſtigen Dinge ſind nicht mehr 
zu unterdrücken. Mill ionen find im Urtheil einig zſprechen es nur noch nicht laut 
auf der Straße aus. Nach dem Tag von Kronſtadt hatte Caprivi im Volksver⸗ 
trauen nicht eine fo ſchmale Baſiswie die, auf der Sie heute ſtehen. Hat man 
Ihnen alle Zeitungen vorgelegt? Dann kann die Wandlung der Tonart Ihnen 
nichtentgangen fein. Schon ſickertdie Wahrheit durch. Das Tageblatt beſchwört 
den Schatten Bismarcks und fleht die Regirung an, hinfüro weniger unſtet 
und ſchwächlich zu handeln. In der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung wird den 
verantwortlichen Beamten Mangel an Muth und Fähigkeit vorgeworfen und 
geſtöhnt: „Wir genießen die bitteren Früchte einer Regirung voll großer Phrafen 
und ſchwächlicher Thaten“. Im Hannoverſchen Courier heißt es: „Unſere 
Diplomatie, mit ihr aber leider unſer Land, erntet die Folgen einer Haltung, 
der Stetigkeit und Feſtigkeit dauernd abzugehen ſcheinen und die vergebens 
die ihr mangelnde Würde durch tönende Phraſen zu erſetzen ſucht“. In den 
Hamburger Nachrichten: „Seit anderthalb Jahrzehnten herrſcht der Kultus 
des äußeren Scheines; wir leben nicht im Zeichen des Verkehrs, ſondern in dem 
der ſchönredneriſchen Phraſen“. Das ſind fromme nationalliberale Blätter. 
Und Sie wiſſen, wie ſchnell böſes Beiſpiel gute Sitten verdirbt. Ueber ein Klei- 
nes werden Sie von allen nicht ganz Zuverläſſigen dieſen Ton hören. Die an⸗ 
ſtändigen Leute im Land fordern ihn und ſperren den Jubelhymnen das Ohr. 

Da Sie „friſcher und kräftiger als vor dem Unfall“ ſind, darf man ja 
offen reden. Der Reichstag parirt noch. Nur dürfen Sie nicht etwa glauben, 
das dort ſo reichlich geſpendete Lob ſei Ausdruck einer Ueberzeugung. Träge 
Herren wollen, ſo lange es irgend geht, mit den ihnen gewaltig Scheinenden gut 
ſtehen; kurzſichtige Patrioten das internationale Anſehen der Regirung nicht 
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ſchmälern. Auch ſchätzt der ſchlechte den beſſeren Rhetorund bedenkt nicht, daß 
ſchon Macaulay geſagt hat: „Die ſtärkſte Rednergabe braucht durchaus nicht 
mit Kraft des Willens und Scharfſinn, ſicherem Blick für die Menſchen und 
die Zeichen der Zeit, politiſcher und ökonomiſcher Bildung, diplomatiſchem 
oder militäriſchem Talent verbunden zu ſein; gerade die Anlagen, denen die 
Reden eines Weltmannes den perſönlichen Reiz danken, find manchmal un- 
vereinbar mit den Eigenſchaften, die den Staatsmann befähigen, eine drän⸗ 
gende Noth mit raſchem und feſtem Griff abzuwehren.“ Und kann ein deut⸗ 
ſches Parlament ſich eine bequemere Lage wünſchen als die von Ihnen berei⸗ 
tete? Jeder große Entſchluß bleibt ihm erſpart. Diäten wollt Ihr? Sollt ſie 
haben. Die Kontrolvorſchlägepaſſen Euch nicht? Werden geändert. Ein Sekun⸗ 
daner könnte ausrechnen, daß die Flottenvermehrung nutzlos bleiben muß, wenn 
das Tempo nichtbeſchleunigt wird. Aber der Reichstag will nicht mehr Geld be- 
willigen; und „nur keine inneren Konflikte!“ Halten Sie den alten, braven, 
müden Freiherrn von Stengel wirklich für den Mann, der. die Reichsfinanzen 
ſaniren kaun? Undenkbar. Fühlen Sie nicht, wie dieſe traurige Läpperei den 
Kredit des Reiches ſchädigt? Gewiß. Die Anleihe wird wie faures Bier ausge⸗ 
boten; miteinem Kinderſpaten wird nach Einnahmequellen gegraben und jetzt, 
um würdig zu vollenden, gar, wie in Bankeroteurſtaaten, die Eiſenbahnfahr⸗ 
karte beſteuert. Das Alles flecktkaum die Brandſohle. Wir brauchen in unſerer 
Vereinſamung viel mehr Geld. Wenn aber die großen, allein ergiebigen Ob⸗ 
ekte angebohrt würden, käme ein Zetermordio aus den auf hohen Stimm⸗ 
zettelhaufen thronenden Parteien. Alfo betteln wir uns lieber durch und hoffen, 
daß es morgen Bratwürſte regnen wird. Weil der Reichstag getäuſcht ſein 
wollte, mußten wir den ſüdweſtafrikaniſchen Krieg erleben. Weil der Reihs- 
tag ſonſt ärgerlich würde, werden die Truppen fadt ſchon wieder aus Südweſt 
zurückgezogen, trotzdem kein Lindequiſt garantiren kann, daß dem unzureichend 
geſchützten Land nicht ein Aufſtand der Owambos droht, der gefährlicher wäre 
als die Guerilla der Hereros und Hottentoten. Und der Jahre lang zärtlich ge- 
hätſchelte Reichstag ſollte ſolcher Durchlaucht nicht von Herzen dankbar fein? 

Das Land iſts nicht. Obwohl alle Becken gerührt wurden, war wäh- 
rend der Konferenzwehen von ruhigen Bürgern das ſchlimme Wort, Olmütz“ 
zu hören. Das Land iſt wach und wird nicht ſo bald wieder in den Schlummer 
zurückſinken. Das dürfen wir hoffen. „Wir laffen uns die Lügen, offizielle, 
offiziöſe und freiwillig geleiſtete, nicht länger mehr gefallen. Wir wiſſen, daß 
niemals, nicht unter Phokas noch umer Louis Napoleon, fo dreift, ſo unaufhör⸗ 
BA è , ‚«‚— 
worden ift wie heute beiuns, und habens jatt. Jahrelang ließen wir uns ein⸗ 
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lullen und wähnten, nur Grillenfänger und Klugſchwätzer ſähen den deutſchen 
Himmel umdüſtert. Aus dieſem Wahn find wir erwacht; und der Lärm, derung 
aufrüttelte, hat uns erkennen gelehrt, wie viel jhon verthan, unrettbar verloren 
iſt. Nie war unſere Heimath in ſo gefährdeter Lage; auch derkleine Preußen⸗ 
ſtaat nicht, feit er gegen Bonaparte in Oſt und Weſt Bundesgenoſſen fand. Aufs 
Haar iſt Alles ſo gekommen, wie Bismarckhundertmal vorausgeſagt hat, den 
die Lügnerzunft drum wie einen enttäuſchten Stellenjäger behandelte. Mitun⸗ 
ſerem Willen ſoll nicht noch mehr verloren werden. Euer Geſchrei von der 
großen Zeit, von den herrlichen Errungenſchaften und Perſönlichkeiten, den Re⸗ 
den und Staatsmännerthaten, denen die Welt andächtig lauſcht, EureReklame⸗ 
kniffe und Komoediantenmätzchen ſind uns zum Ekel geworden. Auch Eure 
niederträchtigen Verſuche, durch Senſation, die Ihraus aller Herren Ländern 
zuſammenſchleppt, das Volksgewiſſen zu täuben, die Blicke der Nation von 
den Dingen abzulenken, die allein für ſie weſentlich ſind. Laßt die Ruſſen 
ihren Nikolai verdauen, die Magyaren an ihrem Borſtenſpeck und Pußta⸗ 
dreck erſticken oder noch fetterwerden. Nothzwingtuns einſtweilenzu ſo ernſter, 
jo unaufſchiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
Töpfe zu gucken. Pfeift uns auch nicht mehr das Lied von dem Frommen, der 
nicht ſtill in Frieden leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir 
werben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, ſind ſelbſt bereit, die Dummheit, 
das Irrlichteliren des Nachbars zu unſerem Vortheil zu nützen, und bezahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie fih müßig übertölpeln läßt, ſondern, da- 
mit fie uns früh vor Fährniß warnt. Vermag ſie Das nicht, dann müſſen wir 
dafür ſorgen, daß fie, ob heute auch die Gnadenſonne fie noch fo hell beſcheint, 
morgen weggejagt wird. Da Czechen vom Hauſe Habsburg den Sturz jeder 
Regirung ertrotzen, ruſſiſche Juden, Studenten und Sektirer den Kaiſer⸗Papſt 
zur Wahl des ihm läſtigſten Miniſters zwingen konnten, wird das tüchtigſte 
Volk Mitteleuropas wohl im Stande fein, fih fähige Geſchäftsführer zu ver- 
ſchaffen. Leicht; und ohne eine Sekunde nur die wirklichen Rechte des erſten 
deutſchen Fürſten anzutaſten. Daß es bisher nicht gelang, iſt Eure Schuld, 
Eurer pfiffigen Schelmenkunſt oder Eures fahrläſſigen Leichtſinns. Jetzt ſeid 
Ihr gewarnt; und ſteht, wenn Ihr das Trügerhandwerk weitertreibt, als Lan⸗ 
desverräther am Pranger“. So endlich zu ſprechen, wurden vor ſechs Mo- 
naten die ernſthaften Leute in der, Zukunft“ ermahnt. Sagen die National: 
liberalen, die ich vorhin citirte, nicht faſt das Selbe, mit anderen Worten nur? 
Die deutſche Welt ſieht heute nicht mehr auswie im Holden Mai 1905. Damals 
hatte der Bürger noch Ihre ſtolze Rede im Ohr: „Wir ſtehen mitzwei großen 
Mächten in einem ſicheren Bundesverhältniß, zu fünf anderen Mächten in 
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freundſchaftlichen Beziehungen. Auch mit Frankreich werden wir, ſo weit es 
von mir abhängt, nach wie vor dem Vertrag (der entente cordiale mit Eng⸗ 
land) in Ruhe und Frieden leben. Vor einer Iſolirung brauchen wir uns nicht 
zu fürchten. Deutſchland iſt zu ſtark, um nicht bündnißfähig zu fein. Für uns 
ſind mancherlei Kombinationen möglich; und wenn wir unſer Schwert ſcharf 
erhalten, brauchen wir das Alleinſein nichtzu fürchten“. Brauchens noch immer 
nicht und wollens nie lernen. Fragen aber, wo die beiden feſt Verbündeten, 
die fünf Freunde und die mancherlei Kombinationen ſeitdem geblieben ſind. 
Und haben einſtweilen keine Luft, ähnlicher Rede zu lauſchen. „Wie es um 
uns in der Welt ſteht, haben die Herren geſehen“, ſprach nach Tiſch der Kaifer. 
.. Am achten Maiabend kam aus Karlsruhe die Botſchaft: Der Kanzler 
ift friſcher und kräftiger als vor dem Anfall; hat aljo, durfte man ergänzen, 
die Geſchäfte wieder in ſtarker Hand. Und am ſelben Abend laſen wir: „Kaiſer 
Wilhelm beſucht im Juni den Kaiſer Franz Jofeph. Der Chef des GroßenGene⸗ 
ralſtabes wird ihn begleiten. Nach den unruhigen Tagen der Marokko-Konfe⸗ 
renz ſoll ein neuer, weithin ſichtbarer Beweis von dem unverrückbaren Beſtande 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes gegeben werden. Der Empfang unſe⸗ 
res Kaiſers wird ſich überaus glanzvoll geſtalten. Zwei Prunkmahle und eine 
große Truppenrevue find geplant. Die Anregung zu der Zuſammenkunftiſt vom 
Kaiſer Wilhelm ausgegangen.“ Das schien zunächſt das Wichtigſte. Der jüngere 
Herrſcher hatte fih (vielleicht von Donaueſchingen aus via Fürſtenberg⸗Schön⸗ 
born⸗Buchheim⸗Hohenlohe) angeſagt, war nicht von dem älteren eingeladen 
worden; und die am wiener Ballplatz Regirenden legten Werth auf die raſche 
Feſtſtellung dieſer Thatſache. Unbehaglich. Nicht jeder Beſuch, den ein artiges 
Lächeln der Wirthe willkommen heißt, wird von frohen Herzen begrüßt. Wozu 
die Affichirung eines ſeit Jahrzehnten unterſchriebenen Bündniſſes, an deſſen 
Beſtand Niemand zweifelt? Dieſes Bündniß iſtjetzt, da an einen ruſſiſchen An- 
griffskrieg nicht zu denken ift, den Oeſterreichern gar nicht unbequem: nur für 
uns leider unfruchtbar. Sft Euer Durchlaucht ficher, wie der ſchwarzgelbe Hafe 
laufen würde, wenn im Weſten ein Brand ausbräche? Sehr günſtig wirktübri⸗ 
gens der Verſuch nicht, uns imGGlanzöſterreichiſcherFreundſchaft zu jonnen. „Sft 
mir nichts, iſt mir gar nichts geblieben als die Chr’ und dies greiſende Haupt.“ 
Wer weiß, ob die freundliche Abſicht drüben mit Wohlbehagen vermerktwird? 
Generalſtabschef, Galatafeln: da find Reden zu erwarten; und die Leute fürch⸗ 
ten nachgerade überall, von uns politiſch feſtgenagelt und öffentlich genöthigt 
zu werden, d’Epouser les haines d'autrui. Auch auf den glanzvollen Em⸗ 
pfang“ hätten wir gern verzichtet. Eduard fährt als Reiſender für die britiſche 
Weltfirma durch Europa und macht ohne Aufſehen gute Geſchäfte. Glaubt 
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man, dem Deutſchen Kaiſer Augenweide und Feſtgepräng bieten zu müſſen? 
Am Ende kommt, wie in Narwa, Windſor, Rom, Budapeſt, wieder nichts 
Nützliches heraus. EinGlücknoch, wenn Alles ohne ſichtbares Ungemach abläuft. 

So dachten wir; und fröſtelten im heißen Mai. Zwölf Stunden danach 
hatten wir jhon die erſte Lenzbeſcherung. Hochofftziöſes aus Wien: „Kaifer 
Wilhelm wird, wie wir vernehmen, die Hofburg nicht betreten, ſondern nur im 
ſchönbrunner Schloß, im Haufefeines Botſchafters und im Palais des Grafen 
Wilczek verweilen. Parade, Prunkmahl, Trinkſprüche find nicht in Ausſicht ge- 
nommen. Es wäre auch verfehlt, dem Beſuch irgendwelchepolitiſche Bedeutung 
beizulegen; und die Tendenz, ihm eine gegen Italien oder England gerichtete 
Spitze zu geben, würde hier ſehr unangenehm berühren“. Eine liebliche Ou⸗ 
verture. Kollege Goluchowſki ſcheut das Feuer. Ein Privatmann würde nach 
foler Aufnahme der Beſuchsankündung vielleicht ſchroff abſagen. Das kann der 
Vertreter einer Großmacht nicht. Aber muß es unter dem wechſelnden Mond 
denn immer ſo bleiben? Die ſelbe Geſchichte haben wir, in Einbänden von 
verſchiedener Farbe, nun doch oft genug geleſen. Die wiener Herren finden, fie 
hätten mit Ungarn, Cꝛechen, Alldeutſchen, Polen, mitzwei Wahlreformen jetzt 
gerade genug zuthun. Keine Neigung, noch einmal zu hören, Oeſterreich habe 
in Algeſiras, brillant ſekundirt“, und ſich für Nothfälle(von denen man lieber 
nicht vorher redet) die Gegenleiſtung verſprechen zu laſſen. Deshalb wirdflink die 
Schranke gezogen. „Aufrichtig erfreut. Aber wir bleiben familiär, auch wenn 
Moltke und Tſchirſchky mitkommen. In Schönbrunn blühen im Juni die ſchön⸗ 
ſten Roſen und Wilczek zeigt uns ſein reſtaurirtes Schloß. Nur kein politiſch 
Lied! Intimität iſt auf dieſer argen Erde höchſter Lebensgenuß.“ Hoffentlich 
ſind die berliner Offiziöſen ſofort richtig inſtruirt worden. Noch ein paar takt⸗ 
los überſchwängliche Artikel: und der Verbündete wird deutlicher und erklärt, der 
casus ſoederis(den er jetzt vom nahen Oſten her nicht zu fürchten braucht) werde 
ihn in Bereitſchaft finden; eben jo wichtig wie das Bündniß fei ihm aber das 
ungetrübte Verhältniß zu den Weſtmächten. Dann hätte der liebe Onkel wie⸗ 
der einen guten Tag. Und in den letzten Jahren haben wir ſelten zu werben 
aufgehört, bevor der eingehandelte Roſenkorb von Europa beſchnüffelt war. 

Plan und Arrangement des Beſuches, der nach der Menſurdepeſche ja 
dreimal vorbedacht fein wollte, ſtammt natürlich von Ihnen. Einen Beſſeren 
findft Du nit. Die Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften beſtätigt, 
ſchon in der Terminologie der Kieler Woche, daß „Höchftfie auch bei hoher See 
und widrigem Wind das Staatsſchiff in unbeirrter Fahrt halten, mit der Ruhe 
und Sicherheit, der wirin der ernſten Zeit der letzten Jahre vertrauen lernten.“ 
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N hat man neuerdings verſucht, die altklaſſiſche Form des zum 
Geſpräch umgeſtalteten Kunſteſſays wieder zu erneuern. Mit vollem 
Recht und nicht ohne Glück. Fritz Mauthners Totengeſpräche, in denen Phan⸗ 
taſie und Gelehrſamkeit witzig mit einander ringen, Arbeiten von Herzl, Hof- 
mannsthal, Oeſtéren und Anderen haben gezeigt, wie vielſeitig verwendbar 
dieſe Form iſt und welche läſſige und anmuthende Bewegungfreiheit ſie dem 
Eſſayiſten geſtattet. Nun hat auch Hermann Bahr, wohl vornehmlich durch 
Wilde angeregt, die Spuren Platos betreten und damit eine ſeiner Begabung 
beſonders zuſagende Ausdrucksform gefunden. Bahr iſt ja auch im Leben 
ein hervorragender Geſprächskünſtler, einſchmeichelnd, beredt, leichtbeweglich und 
blitzartig gepackt und fortgeriſſen. Dabei doch nicht ohne eine liſtige Kühle, die 
ihm geſtattet, den Gang der Unterhaltung unmerkbar nach ſeinen Abſichten 
zu lenken, oft mit feinem Hinterſinn und mit einer leife lächelnden graziöfen 
Ironie. In ſeinem „Dialog vom Tragiſchen“, und neuerdings in dem „Dialog 
vom Marſyas“ “) hat er wahre Muſter dieſer Kunſtgattung geſchaffen. Mit ge- 
fälliger Leichtigkeit gleitet das Geſpräch dahin und wächſt von zufälligen Ausgangs⸗ 
punkten, allmählich ſich ſteigernd, zu immer höheren und wuchtigeren Fragen 
auf. Schließlich ſind wir (wir wiſſen kaum, wie) in die Erörterung von 
Grundproblemen der pſychologiſchen Aeſthetik verſtrickt; und indem wir dem 
Hinundherwogen der Meinungen geſpannt lauſchen, meldet ſich mehr und mehr 
auch unſere eigene Meinung zum Wort und wir fühlen uns lebhaft angeregt, 
ſie zu formuliren. Dem ſtiliſtiſchen Kunſtwerth des „Dialoges“ thut es keinen 
Abbruch, wenn wir inhaltlich vielfach zu völlig abweichenden Ergebniſſen gelangen. 

Das Geſpräch, in dem der „Meiſter“ gegenüber einem Sammler, einem 
Künſtler, einem Arzt und einem Grammatiker das große Wort führt, gleitet 
von der Betrachtung einer raffaeliſchen Handzeichnung „Apoll und Marſyas“ 
zu einem antiken Relief gleichen Inhalts, dem Praxiteles zugeſchriebenen „Relief 
von Mantinea“ über, zieht verwandte altgriechiſche Kunſtſchöpfungen mit in 
den Kreis und gelangt ſo allmählich zur Erörterung gewichtiger antiker Kunſt⸗ 
probleme. Die Kreiſe des Dionyſiſchen und des Apolliniſchen ſchließen ſich 
gegen einander ab, Marſyas wird als Repräſentant der Künſtler gefaßt, die 
durch ihr überhitztes Bemühen das fremde Schöne auf Koſten der eigenen 
Schönheit ſchaffen, und wir erfahren recht bemerkenswerthe Dinge über die 


) Mit einer Phoͤtogravure und fünfzehn Vollbildern in Tonätzung. Als 
vierter Band der von Cornelius Gurlitt herausgegebenen Sammlung „Die Kultur“, 
bei Bard, Marquardt & Co. in Berlin erſchienen. Zu beanſtanden wäre der Titel 
„Dialog“, da es ſich nicht um ein Zwiegeſpräch, ſondern um eine Unterhaltung 
unter fünf bis ſechs Perſonen handelt. 
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geringe geſellſchaftliche Bewerthung, der die handwerklich arbeitenden Künſtler 
im antiken Leben unterworfen waren. Dann wird die That des Perikles be 
ſprochen, der aus politiſchen Gründen und, um den ſelbſtzerſtöreriſchen Inſtinkten 
des atheniſchen Demos entgegenzutreten, die aus der Ueberfülle des Ta⸗ 
Lentes drohende Gefahr dadurch zu beſchwichtigen verſucht habe, daß er die 
edogyneia, die harmoniſche Zügelung aller Affekte zu Gunſten einer gedämpft 
auftretenden weltmänniſchen Geſittung, gleichſam als Ideal attiſcher Civiliſation 
proklamirt (beſſer noch: lancirt) habe. Zum Schluß folgt dann die Anwendung 
auf die künſtleriſche Kultur überhaupt, insbeſondere die unſerer Zeit; zwiſchen 
dem „Künſtler aus Affekt“ (Typus Kleiſt) und dem „Künſtler aus Charakter“ 
(Typus Goethe) wird unterſchieden; der erſte, als dem Gefolge des Marſyas 
zugehörig, wird verworfen, der andere, als der wahre und vorbildliche, empfohlen. 

Um den Kern der Erörterung zu finden, wollen wir zunächſt bei der 
atheniſchen Auffaſſung vom ſozialen Werth des Künſtlers verweilen. Es klingt 
ja anfangs verblüffend, wenn wir (was Bahr dem Praxitelesbüchlein von 
Übell entnommen hat) hören, das für die Kunſt begeiſterte Volk von Athen 
habe die Perſönlichkeiten der Künſtler ſo wenig geachtet. Mindeſtens der 
Künſtler, die, wie die Bildhauer, mit einer den Körper und die Kleidung 
entſtellenden und beſchmutzenden Thätigkeit befaßt waren. So bewunderte 
man eine Athena des Phidias und betete vor ihr; Phidias ſelbſt aber hielt 
man wegen ſeiner niedrigen Hantirung nicht für gentlemanlike. Nicht wahr, 
recht banauſiſch und bornirt? Geduld: die Sache hat doch auch ihre andere 
Seite; und vielleicht iſt die atheniſche Auffaſſung von unſerer nicht ſo uner⸗ 
meßlich weit entfernt (oder ſollte es doch nicht ſein), wie es anfangs ſcheint. 
Zunächſt ſcheint freilich der Gegenſatz zu unſerem Zeitalter vollkommen, zu 
unſerem Zeitalter des überſchwänglichen Dichters und Künſtlerruhmes und 
zumal der die Mode beherrſchenden, vielgefeierten und umſchwärmten Künſt⸗ 
lerinnen. Uns iſt Künſtler und Kunſtwerk faſt untrennbar; wer das Werk 
bewundert, ſo lautet das Geſetz unſerer Zeit, Der ſchuldet auch der Perſön⸗ 
lichkeit des Künſtlers Ehrfurcht. Dieſes Geſetz finde ich ſehr gerecht; aber 
es gilt bei uns nur zum Schein. Die Geſellſchaft denkt gar nicht daran, 
den Künſtler ſeiner Werke wegen zu feiern; ſie feiert ihn nur ſeiner „Be⸗ 
rühmtheit“ wegen. Die Künſtlerinnen aber feiert man vor Allem wegen ihrer 
Schönheit, Eleganz, Extravaganz und Pikanterie. Hier handelt ſichs alſo 
um eine modiſche Verirrung und nicht um den ernſt zu nehmenden Ausdruck 
einer künſtleriſchen Kultur. Ein Künſtler, der ſich nicht zu einer Salonerſcheinung 
machen kann, iſt heute geſellſchaftlich genau ſo mißachtet wie im alten Athen, 
ja, vielleicht noch mehr, da das alte Athen das fürchterliche Geſpenſt der 
„Tagesberühmtheit“ noch nicht wie unſere heutige Welt gekannt hat. Ein 
unberühmter Künſtler, und wenn er das Höchſte leiſtet, iſt heute ein armer 
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ausgeſtoßener Geſell, der verhungern kann, ohne daß ſich eine Hand nach ihm 
ausſtreckt. Dagegen vermag ſich die Nichtigkeit des höchſten geſellſchaftlichen 
Glanzes zu erfreuen, wenn ſie ein paar gute Trompeter zu beſolden verſteht 
und über einen tadellos ſitzenden Frack oder über eine Reihe eleganter (einerlei, 
von wem bezahlter) Roben verfügt. Wir haben alſo nicht den mindeſten 
Anlaß, uns mit unſerer „Schätzung künſtleriſcher Perſönlichkeiten“ der Antike 
gegenüber zu brüſten. Denn erſtens erwiſchen wir viel zu oft die falſchen und 
zweitens ſind unſere Prunkſucht und Eitelkeit mehr dabei betheiligt als unſere 
künſtleriſche Bildung. Der Künſtler iſt heute geſellſchaftlich nicht höher geachtet 
als früher; nur wird mehr Humbug mit ihm getrieben. Eine gute bürgerliche 
und nun gar eine ariſtokratiſche Familie betrachtet es noch immer als ein „Un⸗ 
glück“, wenn eins ihrer Kinder ſich einem künſtleriſchen Beruf zuwendet, und erſt 
wenn die äußere „Karriere“ ſich glänzend anläßt, athmet man erleichtert auf 
und iſt zur Verzeihung bereit. Das Zauberwort aber heißt: Berühmtheit. 
Eine ganz äußerliche und eitle Schätzung von Künſtlern, ohne eine wahrhaft 
innerliche Schätzung der Kunſt: Das iſt die wenig beneidenswerthe Höhe, zu 
der ſich unſere heutige Civiliſation emporgeſchwungen hat. Daß es Ausnahmen 
giebt, braucht ja wohl nicht erſt verſichert zu werden. 

So kämen wir denn zu dem Ergebniß: daß die Kultur einer Zeit ſich 
nicht in ihrer Schätzung der Künſtler, ſondern in ihrer Schätzung der Kunſt 
verräth und daß deshalb unſere Zeit hinter der Antike weit zurückbleibt. Sie 
liebte und verſtand das Kunſtwerk; wir mißverſtehen und feiern den Künſtler. 

Damit ſind wir wieder bei Bahr angelangt. Er zeigt ſich nämlich, bei 
all ſeinem vornehmen Streben, noch in dem traurigen Perſönlichkeitkultus un⸗ 
ſerer Zeit befangen. Die Perſon des Künſtlers ſteht ihm ſo unendlich viel höher 
als das zu ſchaffende Kunſtwerk, daß er das Kunſtwerk beinahe haßt, weil es 
dem Künſtler Etwas nimmt. Als ob die Kunſt da wäre, um Künſtler zu züchten, 
und nicht, um Kunſtwerke entſtehen zu laſſen! Wir hören bewegliche Klagen 
darüber, daß das Kunſtwerk den Künſtler „ärmer und verlaſſener“ mache. „Im 
Schaffen iſt mir oft, als ob ich durch das Werk, das mich plagt, wenn mir 
gelingt, es auszutragen, gereinigt und erweitert und geſteigert werden müßte. 
Bin ich es aber los, dann, in der Ermattung, die den Wallungen folgt, ſcheint 
mich mit dem Werk meine beſte Kraft verlaſſen zu haben und ich bleibe aus⸗ 
gehöhlt, ausgepumpt, erſchöpft, nichtig und leer zurück, ſchlechter, als ich war.“ 
Wie wenig muß ein Künſtler ſeine Kunſt lieben, der bedauert, daß er ihr ſeine 
beſte Kraft hingeben muß! Und wie wenig muß ein Künſtler ſeiner Kunſt 
vertrauen, der nicht weiß, daß alle Kraft, die er ihr hingiebt, ihm doppelt und 
dreifach zurückgegeben wird! Mir feint, es ift das geheimnißvolle Geſetz des 
künſtleriſchen Wachsthumes: Wer ſich voll ausgiebt, erhält ſich geſteigert zu⸗ 
rück; wer jedoch knauſert und ſpart und ängſtlich abwägt, ſchrumpft mehr und 
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mehr zuſammen. Hieraus folgt, daß das Lebensgeſetz der Kunſt, die überall 
den Einſatz des Höchſten und Letzten fordert, zugleich ein Gebot des künſt⸗ 
leriſchen Egoismus iſt, da der Künſtler ſich durch Selbſtverſchwendung be⸗ 
reichert. Iſt die Zeit der natürlichen Ermattung, die jeder Kraftanſtrengung 
folgt, erſt vorüber, ſo gewinnt der Organismus ſeine volle Ruhe zurück und 
Alles an ihm iſt dann geſtählter, gefeſtigter, auf höhere und kühnere Ziele 
geſpannt. Aufgaben, die der Künſtler ſich ehemals gar nicht zu ſtellen wagte, 
rücken in den Bereich der Möglichkeit, reizen das Kraftgefühl mächtig und 
lockend an, werden erwogen, ergriffen, gehämmert, bewältigt. Und bald ſteht 
ein neues Kunſtwerk da, das das frühere, in dem der Künſtler ſcheinbar ſeinen 
letzten Blutstropfen dahingab, an Schönheit, Geſundheit und Kraft noch über⸗ 
trifft. Und wenn auch dieſer Steigerungprozeß nicht endlos fortgeſetzt werden 
kann, ſo zeigt er doch den einzigen Weg, auf dem ein Künſtler allmählich über 
fih ſelbſt hinauszuwachſen vermag. Das aber fordert die Kunſt von ihm; nicht 
etwa, ſeine Perſönlichkeit zu inſzeniren. 

Wenn daher Bahr von Lionardo ſagt: „Statt mit Werken zu prahlen, 
war er beſorgt, niemals mehr zu geben, als er entbehren konnte, ohne zu ver⸗ 
armen“, ſo ſagt er damit etwas recht Bedenkliches. Auch trifft es auf Lio⸗ 
nardo nur ſcheinbar zu. Sorge vor geiſtiger Verarmung hat dieſen Reichſten 
gewiß niemals benagt. Eher könnte man ſagen, daß der Reichthum ihn be⸗ 
drückt und ſeine einzelnen ſchöpferiſchen Kräfte mit Lähmung bedroht habe. 
Wo er aber ſich in eine ſchöpferiſche Aufgabe hineinlebte, wie beim Abend⸗ 
mahl, bei der Mona Liſa, beim Schlachtkarton, da that er es auch ganz, ohne 
zu ſparen, und gab Alles hin, — ein Fürſt, der ſehr wohl wußte, warum er 
ſich verſchwenden durfte. Eher könnte man bei Goethe eine gewiſſe haushälte⸗ 
riſche Berechnung der auszugebenden Kräfte vermuthen; doch nur, ſo lange er 
noch ſchwankte und erwog, nicht, während er ausgab und ſchuf; denn wer den 
Fauſt, den Taſſo, die Gedichte ſchrieb, wußte nichts vom Sparen. 

Wo bleibt nun alſo die ſchöne Unterſcheidung zwiſchen dem „Künſtler 
aus Charakter“, nämlich dem Sparer, und dem „Künſtler aus Affekt“, näm⸗ 
lich dem Verſchwender? Zu Staub iſt ſie zerfallen. Wer kein Verſchwender 
iſt, iſt kein Künſtler, und wer zu ſparen ſucht, iſt bald ein armer Mann. 
Gab es je einen größeren Kunſtverſchwender als Shakeſpeare? An den gleich⸗ 
giltigſten Stellen ſtreut er Diamanten aus. Und nun unſer armer, bitter ge⸗ 
ſcholtener Kleiſt! Ich brauche ihn nicht gegen den Vorwurf zu vertheidigen, in 
ſeinem „Prinzen von Homburg“ herrſche „der ſchlechte Geruch und die verdorbene 
Luft eines kläglichen und krampfhaften Menſchen, der vor Schwäche zappelt“. 
Wer dergleichen Geruchshalluzinationen hat, iſt zu bedauern. Uns ſchien bis 
jetzt gerade in dieſem Stück die reinſte, hellſte und klarſte Luft zu wehen, die 
fih geſunde Geiſteslungen nur irgend zu wünſchen vermögen. Aber laffen 
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wir „Homburg“; denken wir an „Pentheſilea“. Es giebt vielleicht kein Elaf- 
ſiſcheres Beiſpiel für die Hingabe der äußerſten Künſtlerkraft an ein Kunſt⸗ 
werk und für die unermeßliche Steigerung aller Kräfte durch diefe grandioſe 
Art von Hingabe. Da entſtand ein Werk, ſo ſtrotzend von barbariſch ſchöner 
Pracht, daß es im Guten und im Schlimmen nicht ſeinesgleichen hat und daß 
es umwittert ift von funkelnden, unvergänglich⸗lockenden Geheimniſſen, gleich 
einem Bild von Giorgione, gleich Shakeſpeares Hamlet. 

Und um nun zum Schluß Bahr wieder einen Schritt entgegenzugehen, 
fage ich Folgendes: Statt im Künſtler zwei Typen zu unterſcheiden, hätten Sie 
ieber den einen großen, untheilbaren Künſtlertypus, den ſchöpferiſchen Selbſt⸗ 
verbrenner, neben den anderen, eben ſo großen Typus des allſeitig harmoniſch 
entwickelten Idealmenſchen ſtellen ſollen. Sie konnten dann mit Recht be⸗ 
haupten, daß Erſcheinungen wie Lionardo und Goethe mehr dieſem zweiten als 
dem erſten Typus beizuzählen ſeien und daß die Kultur der Antike wie der 
Renaiſſance bewußt dieſen zweiten Typus ſich als höchſtes Ziel geſetzt habe. 
In dieſem Sinn konnten Sie dann immerhin ſagen, was Sie ja dreimal mit 
Behagen wiederholen: „Der ſtarke, freie Menſch ift Nicht-Künſtler“. Und wir 
hätten Ihnen hierin zugeſtimmt, weil der Künſtler reinſten Blutes (Shakeſpeare, 
Michelangelo, Beethoven), der alle Kraft und Leidenſchaft auf die Bethätigung 
und Entwickelung einer einzigen Kraft ſetzt, gar keine Zeit und auch kein In⸗ 
tereſſe daran hat, ſich zum Prachtexemplar einer nach außen und innen har⸗ 
moniſch⸗ſchönen Vollnatur zu entwickeln. Inſofern find ja freilich die hoch⸗ 
begabten Menſchen durch ihr Schaffen ärmer geworden, als ſie in der Be⸗ 
ſeſſenheit ihres ſchöpferiſchen Triebes immer „unmöglicher“ für den normalen 
Verkehr mit Menſchen (oder für den Verkehr mit Normalmenſchen) werden. 
Ihre einſeitig entwickelte Schaffensleidenſchaft trägt Schuld, daß all ihre Ta⸗ 
lente geſelliger Art verkümmern, daß ſie weder liebenswürdig noch unterhaltend 
ſind, ſondern nach außen hin mürriſch, mißtrauiſch, unberechenbar und exploſiv. 
Sie haben ihr äußeres Menſchenthum dem inneren Reichthum ihrer Kunſt 
gleichſam zum Opfer gebracht. Ein Opfer iſts wirklich; faſt ein Martyrium. 
Aus Michelangelos Gedichten, aus Beethovens Briefen und aus Shakeſpeares 
Sonetten können wir die ſchrille Stimme dieſes tiefen Schmerzes hören, der 
herzerſchütternden Klage über Vereinſamung. Wir haben fie in unſeren Tagen 
wiederum in Nietzſches Briefbekenntniſſen geleſen; und wer Ohren hatte, zu 
hören, vernahm die ſelben Wehelaute, wenn auch geheimnißvoll verhüllt, in 
Ibſens Epilog „Wenn wir Toten erwachen“. So furchtbar muß der Künſtler 
für ſein Kunſtwerk bezahlen. Aber er kann gar nicht anders: ſein Werk iſt 
ihm das Höchſte und ſo mag ihm das Leben darüber verloren ſein. 

Dieſem Typus des reinen Künſtlers ſtehen Univerſalnaturen wie Lio⸗ 
nardo und Goethe faſt fremdartig gegenüber. In ihnen hat die Kunſt nicht 
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den ganzen Menſchen beanſprucht und aufgebraucht, weil der Künſtler in ihnen 
eine Erſcheinung unter verſchiedenen anderen, vielleicht gleichwerthigen iſt; wird 
die Kunſt aber einmal in ihnen mächtig, dann ſteigt ſie raſtlos bis auf den höchſten 
Gipfel. Dieſen Menſchen ift die Kunſt gleichſam nur das Symbol ihrer höchſten 
Geiſteskräfte; es gewinnt in einigen Schöpfungen Inhalt, aber den Hauptinhalt 
bildet das Leben. Goethe und Lionardo ſtellten fih ſelbſt dar, nicht nur Das, 
was ſie ſchufen; ſie waren gleichſam ihr eigenes Material, das ſie in Bezug auf 
die umgebende Außenwelt formten, als imponirende Perſönlichkeiten, als har⸗ 
moniſche Vollmenſchen. Der Schwerpunkt lag bei ihnen mehr im Menſchlich⸗ 
Perſönlichen als im Schaffend⸗Künſtleriſchen. Sie trugen das Licht beider 
Kreiſe in Händen und beleuchteten den einen mit dem anderen. 
Wien. Franz Servaes. 
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Eine neue Partiturſchrift. 


g einiger Zeit bereits wurden in den muſikaliſchen Fachſchriften Vorſchläge 
gemacht, wie man das Partiturbild vereinfachen könne. Vielleicht ernſtlicher 
als je zuvor. Die Inſtrumentirungskünſte der Neuſten haben die Partituren in 
einer Weiſe verſchnörkelt, daß auch Fachleute fie oft uur noch buchſtabiren, nicht 
mehr leſen können. Kapellmeiſter, die andauernd in der Bewegung ſind, beherrſchen 
natürlich auch dieſe Partituren und würden ſelbſt noch ſchwerer lesbare beherrſchen. 
Aber ſchließlich ſind Partituren doch nicht nur für die Kapellmeiſter da. Die vielen 
volksthümlichen Ausgaben, die heute von älteren Orcheſterwerken hergeſtellt werden, 
beweiſen, wie wenig dem muſikaliſch Gebildeten der kahle Klavierauszug genügt. 
Aber auch der ſauberſte Stich und der auf den kleinſten Vertikalraum zuſammen⸗ 
gepreßte Druck ſetzen beim herkömmlichen Partiturbild jon für die einfachen älteren 
Werke eine ganz anſehnliche Sonderbildung voraus. Und nun erſt die Partitur eines 
Richard Strauß, Mahler oder Reger! Giebt es wirklich kein Mittel zur Vereinfachung? 

Zwei Vorſchläge wurden gemacht. Zunächſt ſollten nur noch die allen Klavier⸗ 
ſpielern bekannten Violin⸗ und Bağ- (oder G- und P.) Schlüſſel zuläſſig ſein. Die 
Ganzradikalen beſchränken ſich gar auf einen einzigen Schlüſſel, der künftig, wie ein 
Dieterich, Alles erſchließen folle. Der zweite Vorſchlag betraf die ſogenannten 
„transponirenden Juſtrumente“. Dieſe transponirenden Inſtrumente ſind das 
fürchterlichſte Kreuz für jeden nicht ganz feſten Partiturleſer. Sie klingen nämlich 
anders, als ſie geſchrieben werden. Da ſteht etwa ein C und der Leſer ſoll ſich 
ein F oder A oder Es dabei denken. Der Grund ift: ein transponirendes In- 
ſtrument wie die Klarinette hat je nach der Länge des Rohres eine andere Stimmung. 
Sein Naturklang, alſo ſein Grundton bei geſchloſſenen Klappen und Zügen, wird 
ſtets als C aufgezeichnet. Je nach der Rohrlänge kann dieſes C nun wie B oder 
wie A klingen und dieſe verſchiedene Stimmung hat der Partiturleſer daun umzu⸗ 
denken. Nun transponiren nicht nur die Klarinetten, ſondern auch das engliſche 
und das Baſſethorn und das Saxophon, die Trompeten, die Ventilhörner und die 
Kornetts (ausgenommen natürlich all dieſe Inſtrumente in der C-Stimmung). Es 
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iſt wirklich nicht immer ſo ganz einfach, ſich da durchzufinden, und häufig genug 
wird die Lecture zum ſchwierigen Exempel. 

Prüfen wir nun die Vorſchläge, die bei den wenigen Takten, die gelegentlich 
als Probe vorgelegt wurden, die Partitur faſt bis zur Ueberſichtlichkeit eines ſchlichten 
Klavierauszuges vereinfachten. Zunächſt alſo die Schlüſſelfrage. Hier muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß mir der hartnäckige Widerſtand gegen eine Vereinfachung nicht ganz 
verſtändlich ift. Denn die Entwickelung der geſammten Notenſchrift drängt ge 
bieteriſch auf eine ſolche Vereinfachung hin. Wir haben heute im Weſentlichen nur 
noch die G=, die C-, und die F-Bezeichnung (Violins, Alt- und Baßſchlüſſel). 
Ueberzeuge man ſich nun, aus welcher Vielgeſtaltigkeit dieſe verhältnißmäßige Ein⸗ 
fachheit hervorgegangen ift, denke an die alten Sopran, Mezzoſopran⸗, Tenors, 
Baryton- und Subbaßſchlüſſel: wirklich, es ift Partiturenpartikularismus, wenn man 
die Beſchränkung auf höchſtens zwei, womöglich einen Schlüſſel gar fo Heftig ablehnt. 

„Aber die transponirenden Inſtrumente? Wird nicht dem Kenner der alten 
Schlüſſel das Leſen dieſer Stimmen ganz erheblich vereinfacht?“ Das iſt der ſtärkſte 
Trumpf für Alle, die von einer Aenderung nichts wiſſen wollen. Darauf iſt zu 
entgegnen: So lange unſer ganzer Inſtrumentenbau keine Reformation erlebt, muß 
jeder Kapellmeiſter ein Virtuoſe im Transponiren bleiben. Aber beim beſten Willen 
kann ich nicht einſehen, weshalb es denn fo viel ſchwerer fein ſoll, von C nach 
Es oder von Es nach C zu transponiren. Würde bei den transponirenden In⸗ 
ſtrumenten Seite für Seite beim Zeilenanfang der Buchſtabe der Stimmung an⸗ 
gegeben, ſo würde jeder geſchulte Kapellmeiſter ſich vor einer neuen Partitur nicht 
weniger gut mit ſeinen Leuten verſtändigen können wie vor einer alten. 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen nach der Lecture einer in der neuen Einheitſchrift 
aufgezeichneten Partitur: der Manfred- Ouverture, von Schumann, herausgegeben 
von Stephani im Verlag Dreililien. In dem Heftchen find alle Folgerungen ge- 
zogen. Nur der Violinſchlüſſel gilt und die Bezeichnung 8 oder 16 am Zeilenanfang 
unten giebt die Anweiſung, ob die Zeile um eine oder zwei Oktaven tiefer zu ſpielen ſei. 
Die Beſeitigung auch des Baßſchlüſſels ſchien mir anfangs bedenklich. Ein Kontra⸗ 
baß im Violinſchlüſſel notirt: Das iſt ſo ungewohnt. Aber nach wenigen Seiten 
findet man ſich auch darin zurecht. 

Die Gelehrten, ſo weit ſie gute Europäer ſind, ſtimmen heute darin überein, 
daß man einen Forſcher nicht deshalb gleich unwiſſenſchaftlich nennen müſſe, weil 
er einen lesbaren Stil ſchreibe. Das aber ſcheint mir das Weſentliche bei der 
neuen Partiturſchrift im Vergleich zur alten: daß ſie eine uns ſchwer verſtändliche 
Fachſprache in einer allgemein verſtändlichen Form vorträgt. 


Wilmersdorf. Willy Paſtor. 


Der Chineſe. 
Eine Kindergeſchichte. 
rn dem Hauſe im Hof hielten Karlos und Nikolas Thiere, Hausthiere und 
O Thiere der Pampa. Oft machten fie Streifzüge und kehrten mit einem Fang 
zurück, einem jungen Strauß, einer Kropfeidechſe, einem Gürtelthier; fie ftellten Fallen 
im Hof auf und fingen Beutelratten. Aber über die neuen Thiere vernachläſſigten 
und vergaßen ſie die alten. Einmal brachen die meiſten aus. Ein junges Reh 
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hatte oben im Salon übernachtet, eine Kropfeidechſe war ins Bett einer Magd 
gekrochen. Da wurde Karlos und Nikolas gedroht, die Thiere müßten fort, wenn 
ſie ſich nicht beſſer um ſie kümmerten. 

Am nächſten Tag waren die Knaben, wie gewöhnlich, hinaus in die Pampa 
geritten. Nach einer Stunde ſcharfen Galops wandten ſie die Ponies nach einem 
Ombu, um Raſt zu halten; es war ein ſehr heißer Tag, die Pferde ließen die 
Köpfe hängen und bewegten die Ohren müde nach den Seiten; die Sättel lagen 
beinahe auf ihren Hälſen. Als die Knaben ſich dem Baum näherten, ſahen ſie 
dort einen ſeltſamen, kleinen, dicken Mann auf der Erde ſitzen, den Kopf gegen 
den Stamm gelehnt. Statt eines Rockes oder Ponchos trug er einen ganz eigen- 
thümlichen Kittel, der ihm bis an die Knie reichte; neben ihm lag ein breitrandiger 
Strohhut, wie ſie die Peones im Lande tragen, und ein rothes Bündel. Gleich 
nachher erkannten ſie jedoch, daß es kein Mann war, ſondern eine Frau in Männer⸗ 
tracht; denn es trug einen langen, dünnen Zopf. 

„Das iſt komiſch“, ſagte Karlos und lachte. 

„Sehr komiſch“, ſagte Nikolaus und lachte auch. 

Sie ritten ganz nah an den Baum heran: es war keine Frau. 

„Ein Chineſe!“ ſagte Karlos und erbleichte. 

„Ein Chineſe!“ ſagte Nikolas und erbleichte auch. 

Der Kopf und der Kittel waren ganz ſo, wie ſie es bei Chineſen auf Bilder⸗ 
bogen geſehen hatten. 

Der Chineſe, der geſchlafen hatte, war erwacht und ſah die Knaben ohne 
merkliches Erſtaunen an. 

Sie wollten Kehrt machen und fliehen, denn ſie hatten gehört, dieſe Menſchen 
ſeien wild und blutdürſtig wie die Indianer des Gran Chaco. Aber ſie ermannten 
ſich zugleich, denn Keiner wollte vor dem Anderen feig erſcheinen; und dazu blinzelte 
und lächelte der Chineſe ſo gemüthlich und Vertrauen erweckend, daß Flucht den 
Knaben doppelte Feigheit erſchien. Vielleicht iſt es ein zahmer Chineſe, dachten ſie. 

„Was ſchaut Ihr mich ſo an, Ihr Büblein?“ fragte er endlich. Seine 
Stimme klang ſanft; ſie hatte nichts von einem wilden Indianergeheul. 

„Wir ſchauen Dich nicht an“, ſagte Karlos und ſtarrte fortwährend auf ihn. 

„Seht mir dieſe Knaben!“ Der Chineſe lachte und ſchlug ſich auf die dicken 
Schenkel; das Geſicht, das er dabei machte, war ſo komiſch, daß auch Karlos und 
Nikolas in Lachen ausbrachen. 

„Was haſt Du in Deinem Bündel?“ fragte Karlos nach einer Weile. 

„Zwei Hemden und eine Hoſe; denn ich bin auf Reiſen.“ 

„Weite Reiſen?“ 

„Ich gehe von Gut zu Gut und ſuche mir eine Stelle als Koch. Meine 
letzte Herrſchaft hat ihr Gut verkauft und iſt ausgezogen; da bin auch ich ausge⸗ 
zogen. Könnt Ihr einen Koch bei Euch brauchen, Ihr Buben?“ 

„Nein“, ſagte Karlos. Gleich darauf aber durchzuckte ihn ein Gedanke: 
„Wir können Dir aber eine andere Stelle verſchaffen.“ 

„So. Eine andere Stelle? Und die wäre?“ 

„Du könnteſt. unſere Thiere pflegen, denn ſonſt müſſen fie fort. Ich will 
Mama ſagen, daß man Dir ſo viel bezahlt wie einem Koch. Kannſt Du Thiere pflegen?“ 
„Gewiß; aber was für Thiere ſinds, Ihr lieben kleinen Knaben?“ 
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„Verſchiedene; wenn Du mit uns nach Hauſe kommſt, wirſt Du ſie ſehen.“ 

Der Chineſe war damit einverſtanden; die Kinder hielten kurze Raſt, rückten 
dann die Sättel zurecht, ſchnallten die Gurte feſter und ſtiegen zu Pferd. Der 
Chineſe ſaß bei Nikolas hinten auf. 

„Wie iſt denn Dein Name?“ fragte Karlos; „denn wenn wir jetzt zu Mama 
gehen, um Dir die Stelle zu verſchaffen, müſſen wir wiſſen, wie Du heißt.“ 

Der Chineſe nannte einen Namen, der ſehr ſeltſam klang. Die Knaben, 
brachten immer nur Bichuante heraus. „Nennt mich nur immerhin Bichuante!“ 

Mit ſtark klopfendem Herzen ritten Karlos und Nikolas in das Gut ein 
Von irgendwo erſchien Joſé, der Knecht, und ſtarrte dieſem ſeltſamen Aufzug mit 
offenem Munde nach. Die Knaben ritten bis zur Mittelthür des Hauſes. Karlos 
ſprang ab und rannte hinauf zu ſeiner Mutter. 

Sie ſaß im Muſikzimmer am Klavier. „Mama“, ſchrie er, „wir haben 
einen Chineſen mitgebracht, aber einen zahmen Chineſen!“ 

„Was habt Ihr mitgebracht?“ Sie unterbrach ihr Spiel. 

„Einen ganz zahmen Chineſen, Mama, der Bichuante heißt.“ 

„Was redeſt Du da für Unſinn? Was ſoll denn der Mann?“ 

„Er ſoll unſere Thiere pflegen, Mama.“ 

Karlos faßte ſeine Mutter am Arm, zog ſie ungeſtüm nach dem Fenſter 
und zeigte nach unten: „Dort iſt er.“ 

Wahrhaſtig: es war ein Chineſe. „Das iſt ſchon Euer verrückteſter Einfall!“ 
jagte die Mutter. Aber nachher ward ihnen geſtattet, den Chineſen zu behalten. 

Er trat ſofort ſeinen Dienſt an. Ställe mußten ausgebeſſert und gründlich 
gereinigt werden. Er ſtieg in den Taubenſchlag hinauf und wirthſchaftete. Weiß 
geſprenkelt und mit Federn bedeckt, kam er wieder herunter. Er grub für das 
Wa ſſerſchwein einen regelrechten Teich; bisher hatte es ſich mit einem Tümpel 
beg nügen müſſen, der nach einer halben Stunde immer wieder ausgetrocknet war. 
Vor Allem war es eine Freude, zu ſehen, wie ſanft er mit den Thieren umging. 
Die Kaninchen ſchnupperten ihm durch die Fenſter ihrer Kiſten entgegen, ſobald 
er ſich zeigte; nicht lange: und die Tauben fetten fih ihm auf die Schultern, das 
Reh kef ihm nach. Nikolas glaubte fogar, zu ſehen, wie das Gürtelthier ihn 
freundlich anblinzelte. Die Knaben liebten den Chineſen, beſonders Nikolas. 

Von den Dienſtboten hielt ſich der Bichuante möglichſt fern, denn ſie lachten 
über ihn und ſpielten ihm auch manchmal einen Schabernack. Namentlich aber 
fürchtete er Joſe. Als er einmal an der Küche vorbeiging, hörte er, wie der Knecht 
dem Gärtner jagte, er wolle den Chineſen umbringen (Joſé haßte ihn, weil er fand 
daß die Thierpflege eine zu leichte Arbeit ſei). Der Bichuante erbebte, ließ aber nie 
ein Wort darüber verlauten. Nur wenn er zu Bett ging (ſeine Kammer lag neben 
der Joſés), verriegelte er die Thür, ſchlief aber trotzdem immer gleich ein. 

Er kümmerte ſich aber gar nicht nur um die Thiere auf dem Hof. Er 
ſtriegelte und ſattelte die Ponies, er putzte ihr Zaumzeug; einmal wuſch er ſogar 
den Schecken des Verwalters. Als Joſé Das ſah, war er gleich darauf bedacht, 
ihm nach Kräften von ſeiner Arbeit aufzubürden, und ſeinem Beiſpiel folgten die 
anderen Dienſtboten. Der Chineſe verrichtete Alles, ſtill, ohne zu klagen. 

Manchmal, wenn er fih frei machen konnte, ſaß er gegen Sonnnenunter⸗ 
gang mit den Knaben auf der Weide im Graſe. Ein leichtes Lächeln lag auf 
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ſeinen Lippen, er pflückte eine Blume, beſah fie aufmerkſam und murmelte leiſe 
Etwas vor ſich hin. Karlos und Nikolas rückten ganz nah an ihn heran, um zu 
hören, was er ſage. Dann baten ſie: „Sprich jetzt mal ganz laut auf Chineſiſch.“ 
Der Bichuante zog die dünen Augenbrauen in die Höhe, bewegte den Kopf langſam 
hin und her und ſagte einige Sätze, worüber die Kinder laut auflachen mußten. 

„So, jetzt ſprich wieder die chriſtliche Sprache“, ſagte Karlos; denn er wußte 
von den Gauchos: Alles, was nicht ſpaniſch iſt, iſt auch nicht chriſtlich. Dann mußte 
der Bichuante Purzelbäume ſchlagen. Das konnte er wie kein Anderer. Nikolas 
umarmte ihn und gab ihm lautſchallende Küſſe auf beide Backen. Aus Dankbar⸗ 
feit, denn den ganzen Tag hatte er fich auf dieſe Purzelbäume gefreut. Und dann 
ſaßen ſie wieder im Gras bei einander. 

Der Bichuante ſtand auf und ſchlich auf den Zehenſpitzen einem Schmetter— 
ling nach; ohne eigentlichen Grund, aus unbegreiflicher Freude. Der Schmetter⸗ 
ling ſetzte ſich auf eine Blume, klappte die Flügel auf und zu; aber ſobald der 
Bichuante fih genährt hatte, flog er wieder auf und ſetzte ſich auf eine andere 
Blume. Der Chineſe blieb in behutſamer Entfernung von ihm ſtehen und ahmte 
mit Daumen und Zeigefinger den Flügelſchlag nach, ganz erſtaunt, als hätte er 
nie in ſeinem Leben einen Schmetterling auf einer Blume geſehen. 

„Wie merkwürdig iſt doch ſo ein Chineſe!“ ſagte Nikolas zu Karlos. 

Einmal hatte Nikolas, ohne etwas Böſes zu denken, den Bichuante am Zopf 
gezogen; da hatte ihn der Chineſe ſehr eruft und traurig angeſchaut und gejagt: 
„Thu Das ja nie wieder, mein Liebling!“ Nikolas erſchrak. Auch freute es den 
Chineſen nicht, wenn die Kinder den Ponies Zöpfe flochten, wie es am Samſtag⸗ 
abend geſchah, damit die Pferde gewellte Mähnen hätten, wenn man am Sonntag 
zu den Wettrennen der Gauchos ritt. Merkwürdig, dachte Nikolas; er fand Manches 
an dem guten Bichuante merkwürdig. f 

Die Eltern der Knaben waren auf einige Zeit nach Buenos⸗Aires verreiſt. 
Die Kinder blieben unter der Obhut des Verwalters, eines ſehr ſtrengen Franzoſen, 
der felbſt einmal ein großes Gut gehabt hatte. Er kümmerte ſich äußerſt gewiſſen⸗ 
haft um die Wirthſchaft und Alle fürchteten ihn. Der Bichuante hatte mehrmals 
in der Küche mithelfen müſſen und da war ſein Kochtalent in vollem Glanz ſicht⸗ 
bar geworden. Der Franzoſe hielt auf gute Küche. Er entließ ohne Weiteres den 
alten Koch und erhob den Chineſen auf dieſen Poſten. Der Bichuante erhielt einen 
weißen Rock, eine weiße Schürze, eine weiße Mütze und war mit einem Schlag 
eine Reſpektsperſon unter den übrigen Dienſtboten. Das war ein Triumph für Kar⸗ 
los und Nikolas, die, dem Verwalter denn auch ſehr dankbar waren. 

Sechs Wochen waren vergangen; es war an einem außergewöhnlich heißen 
Tage, der Chineſe ſtand in der Küche und bereitete den Teig für die Nachtiſch⸗Paſteten. 
Karlos und Nikolas ſchauten ihm zu. Weil die Hitze geradezu unerträglich war 
und der Chineſe, jeit er feine neue Stelle bekleidete, viel dicker geworden war, be⸗ 
ſchloß er, um ſich Luft zu machen, Rock und Hemd abzuthun. Karlos und Nikolas 
halfen ihm dabei unter Freudengeſchrei. f 

„Nie hätte ich geglaubt, daß Du einen ſo dicken Bauch Haft“, ſagte Karlos 
und klopfte ihm auf den Leib. 

Aber ein unendlicher Jubel brach aus, als der Bichuante, um ſich ein Späß⸗ 
lein zu erlauben, zwei Hände voll Teig nahm und, ſich ein Wenig nach hinten 
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beugend, ihn auf ſeinem nackten Leib zu kneten begann. „Bravo!“ riefen die Knaben, 
umtanzten ihn und ſchüttelten ſich vor Lachen. Und der Chineſe ſtand da, von 
Fliegen umſummt, grinſte und knetete weiter. Dann wurde der Teig auf dem Tiſch 
ausgerollt und die Paſteten geformt und gefüllt. 

„Das iſt meine Paſtete“, ſagte Karlos und machte in die größte ein Loch 
mit dem Zeigefinger. „Und die iſt die meine“, ſagte Nikolas und machte ein Loch 
in die zweitgrößte. Dann wurden die Paſteten in den Ofen geſchoben. ` 

Einige Stunden fpäter ſaßen Karlos und Nikolas mit dem Verwalter bei 
Tiſch. Die Suppe und der Puchero, die Carbonada und der Aſadi wurden ges 
bracht; zum Schluß kamen die Paſteten 

„Ach“, ſagte der Verwalter,, die Paſteten find heute wirklich ganz ausgezeichnet“ 

Karlos würgte, denn er hatte den Mund voll und wollte antworten. „Warum 
ſind ſie ſo gut?“ ſagte er, mit vollen Backen kauend; „weil der Bichuante den Teig 
auf ſeinem nackten Bauch geknetet hat. So macht mans in ſeiner Heimath und 
dann werden die Paſteten ſehr gut.“ 

„Was hat er gethan?“ fragte der Verwalter betroffen. 

„Er hat Rock und Hemd ausgezogen und hat den Teig auf ſeinem nackten 
Bauch gerieben“, jagte Karlos arglos; und er ſprang auf, beugte ſich etwas rück⸗ 
wärts und ahmte dem Chineſen nach. Der Verwalter gab keine Antwort ... Er 
ſchob jeinen Teller weg und drückte auf den Knopf einer Klingel ... 

Eine Viertelſtunde ſpäter hingen Karlos und Nikolas weinend am Hals des 
Chineſen; der Bichuante mußte fort. Die Knaben wußten: der Verwalter hat ſein 
letztes Wort geſprochen. 

„Warum haſt Du Das von den Paſteten erzählt, Karlos! heulte Nikolas. 

„Ich wußte doch nicht ...!“ Karlos konnte nicht weiter. Er drückte fein 
Geſicht auf den Hals des Chineſen, der ganz naß von Thränen war. 

„Der Bichuante muß jetzt fort ...!“ Die Stimme des Knaben ſchnappte 
über, er gluckſte und huſtete. 

„Geh nicht fort, Bichuante!“ heulte Karlos. 

„Weinet nicht, Ihr Buben“, jagte der Chineſe, der feine Rührung nieder- 
zwang: „weinet nicht feid Männer!“ 

Karlos und Nikolas trockneten ſich die Augen und ſchneuzten ſich. Sie ſahen 
einander an, ein Beben ging über ihre Züge und wieder brachen ſie in Thränen aus. 

Am nächſten Morgen war der Aufbruch. 

Karlos und Nikolas ſattelten ihre Ponies; der Chineſe ſaß bei Nikolas 
hinten auf. Man ritt in der Richtung des Ombus; dort wollte man Abſchied 
nehmen, denn dort hatte man ſich einſt gefunden. Auf des Chineſen Geſicht lag ein 
ruhiges, reſignirtes Lächeln. Karlos und Nikolas weinten leiſe. Der Bichuante 
redete ihnen. zu: „Ruhig, ruhig, Ihr Buben, ſeid Männer!“ 

Als ſie vor dem Ombu angekommen waren, ſtieg der Chineſe vom Pferd. 
Er umarmte Karlos und Nikolas; auch ſie ſchlangen ihre Arme um ſeinen Hals 
und küßten ihn auf den Mund. 

Dann, wie auf Verabredung, wandten ſie die Pferde (denn ſie wollten als 
Helden ſcheiden) und ritten im Galop, doch laut heulend, nach dem Gut zurück. 


Rudolf Schmied. 
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I der Stufenleiter geſchlechtlicher Empfindungen laſſen ſich drei Stadien ſexueller 
Attraktion oder Gravitation unterſcheiden, die, wenn auch vielfach in einander 
übergehend, doch ziemlich ſcharf von einander zu trennen ſind. Das erſte Stadium 
erotiſcher Anziehung ift die Hervorbringung einer unwillkürlichen Excitation der 
Sinne, in erſter Linie des Auges, in zweiter auch der Hör- und Riechnerven durch 
ein begegnendes Objekt. Die Wahrnehmung iſt durch einen ſpezifiſchen poſitiven 
Gefühlston charakteriſirt, der ſich als ein Gefühl der Sympathie, des äſthetiſchen 
Wohlgefallens äußert, aber nicht immer zu einer Berührung und Bethätigung zu 
drängen braucht. In den weitaus meiſten Fällen freut man ſich lediglich, eine 
Perſon zu ſehen und zu hören, iſt gern mit ihr zuſammen und bemüht ſich, ihr 
gefällig, nützlich und angenehm zu ſein. Dieſe Beziehungen machen oft fo volle 
kommen den Eindruck rein geiſtiger Freundſchaft, daß ein nicht ſachverſtändiger 
Dritter, ja, oft ſelbſt der eigene Träger des Affektes den erotiſchen Unterton der 
Empfindung gänzlich überſieht. Ich glaube, daß auch Benediet Friedländer in 
feinem großangelegten und verdienſtvollen Werk „Renaiſſance des Eros Uranios“ 
mit ſeiner „phyſiologiſchen Freundſchaft“ dieſes erſte Stadium gemeint hat, halte 
aber den von ihm gewählten Ausdruck für wenig glücklich und geeignet, die Begriffe 
mehr zu verwirren als zu entwirren, da die Freundſchaft zwiſchen einem Liebhaber 
und einem Liebling im Sinn von Platos, Gaſtmahl“ und Friedlaenders „Renaiſſance“ 
von der nicht eroriichen Freundſchaft, die wir doch gewöhnlich nur als Freundſchaft 
zu bezeichnen pflegen. im Hauptſächlichen gänzlich verſchieden iſt. 

Sicher iſt, daß in vielen Freundſchaftverhältniſſen zwiſchen Aelteren und 
Jüngeren in Wirklichkeit oft unbewußt Anziehungen erotiſchen Charakters in leichterem 
Grade vorliegen, wie es ſich auch beim Flirten und Pouſſiren, bei den Tändeleien 
und Liebeleien, bei der Galanterie und Kofetterie junger Mädchen und Männer 
meiſt um Aeußerungen des erſten Liebeſtadiums handelt. Daß wir hier von wirk⸗ 
licher Attraktion reden dürfen, geht ſchon daraus hervor, daß ſich zunächſt die 
Sinnesorgane völlig fpontan an die ihnen fympathiſche Erſcheinung heften. 

Unſere Sinne ſind ſtets, ohne daß wir uns darüber klar ſind, auf der Jagd 
nach wohlthuenden Empfindungen; fie taften, fahnden, ſuchen und halten Ausleſe. 
Treten wir in einen Kreis von Menſchen, ſo ſetzen ſich die Sinnesorgane mit 
jedem Auweſenden in ein beſtimmtes Verhältniß; einer großen Gruppe ſtehen fie 
neutral gegenüber, eine zweite ſtößt ſie ab, eine dritte zieht ſie an. So iſt es, 
wenn wir eine Geſellſchaft, eine Verſammlung, einen Ballſaal, eine Gaſtwirihſchaft, 
einen Straßenbahnwagen betreten; wer die Eiſenbahn benutzen will, ſucht nicht 
ſelten ein Coupé, in dem ſein Auge eine ihn feſſelnde, anziehende Geſtalt bemerkt, 
und jegt fich jo, daß er fih möglichſt des ihm angenehmen Anblickes erfreuen kann; 
vor der Schaubühne wendet ſich die Aufmerkſamkeit mit Vorliebe den Perſonen 
zu, welche die Sinne am Meiſten anſprechen, und auf der Straße beachten und 
beobachten wir in der Menge immer wieder die Geſtalten, die uns ſchön ſcheinen; 
dieſen Objekten geht das Auge und mit ihm oft der ganze übrige Körper nach. 
Auch auf Abbildungen, Photographien, plaſtiſche Darſtellungen, Illuſtrationen, über⸗ 
trägt ſich dieſes leichte erotiſche Luſtgefühl. 

Vortrefflich hat Goethe die ſexuelle Gravitation im zweiten Theil der „Wahl- 
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verwandtſchaften“ befchrieben: „Nach wie vor übten fie eine unbeſchreibliche, jaft 
magiſche Anziehungskraft gegen einander aus. Sie wohnten unter einem Dach; 
aber ſelbſt ohne gerade an einander zu denken, mit anderen Dingen beichäftigt, 
von der Geſellſchaft hin⸗ und hergezogen, näherten ſie ſich einander. Fanden ſie 
ſich in einem Saal, ſo dauerte es nicht lange und ſie ſtanden, ſie ſaßen neben ein⸗ 
ander. Nur die nächſte Nähe konnte ſie beruhigen, aber auch völlig beruhigen; 
und dieſe Nähe war genug: nicht eines Blickes, nicht eines Wortes, keiner Geberde, 
keiner Berührung bedurfte es, nur des reinen Zuſammenſeins. Dann waren es. 
nicht zwei Menſchen, es war nur ein Menſch im bewußtloſen, vollkommenen Be- 
hagen, mit ſich ſelbſt zufrieden und mit der Welt. Ja, hätte man Eins von Beiden 
am letzten Ende der Wohnung feſtgehalten, das Andere hätte ſich nach und nach 
von ſelbſt, ohne Vorſatz,. zu ihm hinbewegt.“ 

Wie viele Leiſtungen der Menſchen, wie viele Fortſchritte im Gang ihrer 
Entwickelung entſprangen in ihren Uranfängen unbewußt ſexuellen Regungen! Die 
meiſten Menſchen fühlen ſich, wenn ſie ſich nur in der Geſellſchaft ſie erotiſch an⸗ 
ziehender Perſonen befinden, ohne daß die eigentliche Geſchlechtlichkeit überhaupt 
in Betracht kommt, gekräftigt und gehoben. Ein Gruß, ein freundliches Zunicken, 
ein langer Blick der anziehenden Perſon beglückt ſie. Sind ſie mit ihr beim Tanz. 
auf der Eisbahn, in der Ausübung eines Sports oder Spiels, beruflich oder dußer⸗ 
beruflich zuſammen, ſo verſpüren ſie ein Gefühl der Belebung und Sättigung. Daß 
es ſich in dieſem erſten Stadium der Attraktion thatſächlich um endogen⸗ objektive 
Veränderungen im Körper handelt, ſcheint mir zweifellos aus vielen Aeußerungen 
hervorzugehen, mit denen die ſubjektiven Empfindungen beſchrieben werden: den 
Körper „durchrieſelt“, „durchdringt“, „durchrinnt“, „durchſchauert“, „durchſtrömt“, 
„durchzuckt“ ein unbekanntes Etwas, es „geht ihnen durch und durch“, „es über⸗ 
läuft fie ganz eigenthümlich“, „fie fühlen ſich wie elektriſirt“, „wie feftgebannt“, 
„fieberhaft erregt“, „es ift ihnen, als ob das Herz, der Athem ſtockt“. 

Kommt das Auge als Empfangsſtation für Außenreize in Wegfall, ſo ſehen 
wir für die Attraktion andere Sinnesorgane kompenſatoriſch in Funktion treten 
Ich gebe hier die ſehr bemerkenswerthe Selbſtſchilderung eines Patienten von mir 
wieder, eines Offiziers, der, durch hohe Intelligenz ausgezeichnet, in Folge eines 
Schuſſes in die Stirn fein Seh- und Geruchsvermögen einbüßte; er ſchreibt über 
die Art ſeiner erotiſchen Reizbarkeit: 

„Als ich noch im Beſitz des Sehvermögens war, übten männliche Weſen 
ihre homoſexuell erotiſche Anziehungskraft durch die Wohlgeſtalt ihrer Erſcheinung 
und durch ihren Blick auf mich aus; dagegen kam es auch oft genug vor, daß 
häßliche Menſchen, ohne abnorm oder grotesk zu ſein, mich anzogen, wobei ich 
mir ihrer Unſchönheit voll bewußt war. Ich glaube nicht, daß es ſich dabei um 
Perverſität handelte, denn ich empfand diefe Neigungen ſchon in früher Jugend 
und bin ſtets geſund und nicht überreizt geweſen. Da mein Geruchsſinn damals 
ſehr ausgebildet war, übte er feine anziehende Wirkung aus, ſobald der Gegen- 
ſtand meiner Neigung einen beſonders männlichen Geruch körperlich oder aber 
durch Cigarrenrauch ausſtrömte. Cigaretten und Parfum waren mir aber ſtets 
eben ſo abſtoßend wie elegante Kleidung, ſeidenes Unterzeug und Aehnliches. Meine 
Vorliebe für das voll Männliche, heteroſexuell oder biſexuell, ift mir auch als 
Blindem treu geblieben, jedoch ſcheint der Strom der Sympathie, der früher durch 
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das Auge geleitet wurde, auf das Ohr übergegangen zu ſein. Das war ſchon vor⸗ 
her ſehr fein entwickelt, überſah aber oft ſeine warnende Pflicht, weil das Auge 
fortgeriſſen wurde. Ich glaube, viel ſicherer zu gehen, ſeit ich in meinen Neigungen 
nur durch das Gehör geleitet werde. Der Wohllaut eines vollen männlichen Organs, 
die Art, auszuſprechen und Sätze zu bilden, ſcheinen mir jetzt entſcheidend für 
meine Neigung. Dieſe Neigungen ſind zuerſt durchaus nicht erotiſcher Art, werden 
es aber bei näherer Bekanntſchaft, wenn die Berührung der Haut und die Form 
der Hand gefallen. Eine ſchmale, weiche Hand und dünne Finger kühlen ab, wo⸗ 
gegen eine kräftige, fleiſchige oder knochige Hand anzieht. Beſonders anziehend 
erſcheint mir ein ruhiges, beſtimmtes Auftreten. Das gilt von jedem Alter, vom 
Jüngling bis zum Fünfziger. Der Geruchsſinn ſpielt inſofern keine Rolle mehr, 
als er mir zugleich mit dem Augenlicht verloren ging und auch nicht vermißt wird. 

Meine Blindheit ſcheint meine frühere körperliche Abneigung gegen die Frau 
vermindert zu haben, ohne jedoch meine Anlage ins Biſexuelle zu verſchieben. Die 
Frau iſt mir aber als Geſellſchafterin lieber als der Mann; das immerwährende 
Zuſammenſein mit einem geliebten Mann ſtumpft die erotiſche Hinneigung bei mir 
völlig ab. Nur die erotiſche Beziehung zu dem Geliebten darf beſtehen; eine geiſtige 
Beziehung ertötet bei mir die erotiſche.“ 

Victor Cherbuliez ſagt: „Für den blind Geborenen iſt die Stimme einer 
Frau ſo viel wie ihre Schönheit“; er citirt dann die ſchönen Verſe eines verliebten 
Blinden aus den „Chants et légende de l'aveugle“ par Edgar Guilbeau, pro- 
fesseur d'histoire A l'Institution Nationale des jeunes aveugles: 

„Eclat vibrant, note touchante, 

Son timbre en moi vint se graver; 
Elle me plut . .. elle m'enchante! 
Tous ses attraits me font rêver... 
Cette voix que j'adore absente 

Et dont l’&cho suit tous mes pas, 
Je la voudrais toujours présente, 
Car l'écho ne me suffit pas.“ 

Nicht ganz jelten wird auch angegeben, daß Perſonen den Eintritt oder die 
Anweſenheit einer ihnen ſympathiſchen Perſon fühlen, bevor ihre Sinne ſie wahr⸗ 
genommen haben. Ohne hier zu erörtern, ob dieſe Angaben wiſſenſchaftliche Be⸗ 
achtung verdienen, will ich als Beiſpiel einen Bericht anführen, den Helene von 
Rakowitza in ihrem Buch: „Meine Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle“ giebt. Er 
lautet: „Als ich bald darauf an Holthoffs Arm den Ballſaal betrat, flüſterte mir 
mein Begleiter zu: „So Kind, jetzt wollen wir ſehen, ob er ſchon da ift.‘ Ohne 
zu denken, was ich ſagte, erwiderte ich ruhig: ‚Nein, Papa! Er ift noch nicht da, 
ich fühle es!. So eigenthümlich Das klingen mag, jo wunderlich es Holthoff er- 
ſchien: es war doch ſo. Ich hatte eben noch nicht jenes früher beſchriebene, angſt⸗ 
voll wonnige Gefühl, wie michs überkam, wenn Laſſalle im ſelben Raum mit mir 
weilte. Aber Holthoff wußte von dieſen meinen Empfindungen bis dahin noch 
nichts; und ſo antwortete er denn mit einem faſt ärgerlichen, jedenfalls ſpöttiſchen 
Lächeln: ‚Um Gottes willen, Kind, fangen Sie mir keine nervös-myſtiſchen Ge- 
ſchichten an; wenn Sie ſich auf ſomnambule Ahnungen verlegen wollen, bringe ich 
Sie ſofort wieder nach Hauſe“ Aber da zuckte ich zuſammen: das unnennbare 
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Gefühl war da; und willenlos ſagte ich halblaut und zuſammenſchaudernd: Jetzt 
kommt er! Holthoff ſah ſich um und ſagte, beinahe verdrießlich, daß ich Recht hatte, 
und erſtaunt über meinen Zuſtand: ‚Wahrhaftig, Sie haben Recht! Jetzt kommt er!“ 

Das zweite Stadium der erotiſchen Ecregung und Anziehung wird durch 
den Hautkontakt hervorgerufen. Vielfach, wenn auch keineswegs immer, geht die 
Luſtempfindung im erſten Liebeſtadium in den Drang über, das anziehende Objekt 
körperlich zu berühren, es zu erfaſſen, zu umfangen, ſich mit ihm Hand in Hand, 
Arm in Arm zu ſühlen, ſich an die geliebte Perſon anzulehnen, ihre Haut, ihre 
Haare zu ſtreicheln, ſie zu küſſen. Auch hier iſt der beſondere Gefühlston, den das 
Objekt im Subjekt erzeugt, das Weſentliche, denn all dieſe Betaſtungen kommen auch 
in nicht erotiſchen Beziehungen, etwa zwiſchen Verwandten, vor, ſind aber dann nur 
Symbole der Sympathie, äußere Zeichen der Zuſammengehörigkeit, eine Form, nicht 
aber eine die Luſt ſteigernde Annäherung, die zu vaſomotoriſchen Reflexen führt. 

Wie die Zeichen der Liebe, die Berührung der Lippen und Hände, ſo wird 
auch das Wort Liebe ſelbſt vielfach für alle möglichen Arten der Zuneigung in 
ſymboliſtiſchem, übertragenem, verallgemeinertem Sinn angewandt. Man ſollte den 
Ausdruck Liebe nur für die ſexuelle Liebe aufſparen. Die einheitliche Bezeichnung 
fo verſchiedener Empfindungskategorien, wie es die Geſchlechtsliebe, die Mutters 
liebe, die Vaterlandliebe, die chriſtliche Nächſtenliebe ſind, iſt der Klärung der Be⸗ 
griffe nicht förderlich. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dem kurzen Händedruck einander begrüßender 
Freunde und dem langen, innigen zweier Menſchen, die einander lieben und bei 
denen von der Berührungſtelle aus ein Strom wohlthuender Erſchütterung durch 
die Reihen der Neurone zum Centralorgan zieht! Wie verſchieden der oberfläch⸗ 
liche Kuß zwiſchen Verwandten von dem Kontakt der Lippen, bei dem die Sum⸗ 
mation der Nervenreize zu einer weit im Körper irradiirenden Hyperämiſirung 
führt! Gerade die oft ſchwer zu definirende, ſtets aber deutlich wahrzunehmende 
Art der Empfindung während der Berührung ift dafür entſcheidend, ob eine Be- 
ziehung erotiſcher oder unerotiſcher Natur iſt. Iſt ſie erotiſch, ſo können ſchon 
ganz leichte Berührungen, etwa der Fuß- oder Fingerſpitzen, der Kniee oder Ell- 
bogen, das eigenartige Luſtgefühl erregen, das bei unſympathiſchen unangenehm, 
bei neutralen als neutral wahrgenommen wird, als belanglos aber überhaupt nicht 
ins Bewußtſein dringt. Gewiſſe nervenreiche Stellen, namentlich ſolche, an denen 
die Oberhaut in die Schleimhaut übergeht, find hier als beſonders fenfitiv (erogen) 
zu nennen. In ſehr vielen Verhältniſſen beſchränkt die ſexuelle Attraktion ſich auf die 
. Emanationen des zweiten Liebeftadiunig; oft, zum Beiſpiel, während der Verlobungzeit. 

Im dritten Stadium ſexueller Erregung und Anziehung, dem eigentlich ge⸗ 
nitalen, ſtellt ſich der Drang ein, die immer mehr geſteigerte Spannung zu löſen, 
nicht ſowohl ein Verlangen nach Abſchwellung („Detumeszenz“) und Abſonderung. 
als vielmehr das unbewußte, ſpäter auch bewußte Sehnen, durch Löſung den Höhe⸗ 
punkt der Luſt zu erfahren. Der Nervenſchauer im erſten Liebeſtadium, die ner⸗ 
vöſe Erſchütterung im zweiten erhebt ſich im dritten zur höchſten Nervenekſtaſe. 
Das leichte Luſtgefühl beim bloßen Anblick, das ſtärkere beim Kontakt, das ſtärkſte 
im Orgasmus ſind nur Stufen einer Klimax verſchiedener Stärkegrade der ſelben 
Empfindung, nur qualitativ, nicht quantitativ verſchieden. 

Ganz anders iſt es bei der nicht erotiſchen Sympathie, der Freundſchaft im 


Die Stadien der Liebe. 217 


gewöhnlichen Sinn. Schon daß hier der Drang nach intimer Vereinigung gänz⸗ 
lich fehlt, nicht einmal als Symbol vorkommt, zeigt, daß es ſich bei der Freundſchaft 
und bei der Liebe um zwei grundverſchiedene Empfindungen handelt, die nicht quan⸗ 
titativ, ſondern qualitativ, nicht etwa nur in der Gefühlsſtärke, ſondern im Ge- 
fühlston von einander abweichen. Iſt alſo dieſer fundamentale Unterſchied zwiſchen 
kameradſchaftlicher und geſchlechtlicher Sympathie Etwas, das man in erſter Linie 
fühlt, ſo giebt es doch noch eine ganze Reihe von Zeichen, an denen wir ihn auch 
erkennen können. Dabei wollen uns an die Erfahrungen und Erſcheinungen halten, 
die einer kühlen, kritiſchen Betrachtung zugänglich ſind, und können geiſtvolle Spe⸗ 
kulationen, ob etwa entwickelungsgeſchichtlich jeder Altruismus, jede Art von Zu⸗ 
neigung im Sexualismus wurzelt, ob etwa noch jetzt leichte, unbewußte Mit⸗ 
ſchwingungen der Geſchlechtsſphäre bei jeder Soziabilität beſtehen (was ich weder 
für erwieſen noch für wahrſcheinlich halte), als objektive Verſchleierungen des Haupt- 
problems eben ſo außer Acht laſſen wie eine Erörterung darüber, ob nicht bei jedem 
äſthetiſchen Genuß, womöglich gar bei jeder freudigen oder harmoniſchen Empfin⸗ 
dung ein geſchlechtlicher Unterton in Mitbewegungen verſetzt wird; jagt doch San- 
tayana in feinem Werk „The sense of beauty“, „daß für den Menſchen die ganze 
Natur ein Gegenſtand geſchlechtlichen Fühlens iſt und daß ſich beſonders hieraus 
die Schönheit der Natur erklärt“. 

Die erotiſche Anziehung unterſcheidet ſich von der Freundſchaft durch ihr 
plötzliches Auftreten. Bei ihr tritt das Geiſtige hinter das Körperliche zurück; bei 
der Freundſchaft iſt es gerade umgekehrt. Daher iſt auch bei der Liebe die leib⸗ 
liche Gegenwart des Objektes das Beglückendſte, die körperliche Trennung das 
Schwerſte. Bei längerer Abweſenheit der geliebten Perſon fühlt man eine Ber- 
laſſenheit, eine Depreffion, wie fie die ruhige Freundſchaft nicht kennt. Ich will 
hier als Beiſpiel zwei Stellen aus einem Brief anführen, den Diderot 1767 an 
den Bildhauer Falconet richtete. Dieſer hatte ihn aufgefordert, für ihm erwieſene 
große Wohlthaten ſich perſönlich in Petersburg bei der Kaiſerin Katharina zu bez 
danken. Diderot lehnt dieſes Erſuchen ab; er ſchreibt: „Ich habe eine Geliebte. 
Ich bin mit dem ſtärkſten und ſüßeſten Gefühl an eine Frau geknüpft, der ich 
hundert Leben opfern würde, wenn ich ſie hätte. Sehen Sie, Falconet, mein Haus 
könnte in Staub zerfallen, ohne daß ich davon bewegt würde, meine Freiheit könnte 
bedroht, mein Leben verwirkt ſein, jedes Unglück könnte über mich hereinbrechen: 
ich würde nicht klagen, wenn nur fie mir bliebe. Wenn fie zu mir ſagte: „Gieb 
mir Dein Blut, ich will es trinken“ ich ließe es fließen, um fie damit zu tränken.“ 
Er ſchildert dann noch weiter die Stärke dieſer Liebe und ſchließt: „So ſpreche 
ich nach zehn langen Jahren. Der Himmel iſt mein Zeuge: ſie iſt mir heute ſo 
theuer wie je. Er kann bezeugen, daß weder Zeit noch Gewohnheit, nichts, was ge⸗ 
wöhnlichen Leidenſchaften verhängnißvoll werden könnte, die meine zu verringern 
vermocht hat; ſeit ich ſie kenne, giebt es keine andere Frau für mich auf der Welt. 
Und Du könnteſt wollen, daß ich mich eines Tages, vielleicht ſchon morgen, ohne 
ihr Wiſſen in einen Poſtwagen werfe, daß ich mich Tauſende von Meilen von ihr 
entferne, daß ich ſie allein, traurig, verzweifelt zurücklaſſe? Könnteſt Du Das thun? 
Wenn ſie nun daran ſtürbe? Dieſer Gedanke ſchon ſprengt mir den Kopf. Ich 
könnte ſie nicht überleben; ganz ſicher nicht.“ 

Ein fo leidenſchaftlicher Zug ift der einfachen Freundſchaft nicht eigen. In 
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ihr herrſcht nicht das Gefühl, ſondern der Gedanke. Die Baſis der Freundſchaft 
iſt die Sympathie der Charaktere, die gegenſeitige Achtung und Ehrung, ſie ruht 
in ähnlichen Anſchauungen, in gleichen ideellen und praktiſchen Beſtrebungen, in 
gemeinſamen Intereſſen, im Mittheilungtrieb, in dem durch Furcht vor dem Allein- 
ſein verſtärkten Geſelligkeitbedürfniß. Daher iſt die Freundſchaft eine Verſtärkung, 
die Liebe eine Ergänzung der eigenen Perſönlichkeit; aus der Liebe quillt ſtets neues 
Leben, die Freundſchaft vertieft nur das frühere. Das ſcheint ſeine Urſache darin 
zu finden, daß ſich die Freundſchaft im Weſentlichen mehr in der Uebereinſtimmung, 
die Liebe in der Verſchiedenheit der Individualitäten gründet, wenn auch in freund» 
ſchaftlichen Beziehungen mancherlei verſchiedene, in der Liebe manche gleiche Weſens⸗ 
züge Vorbedingung ſind. 

Sehr oft findet man in dem Verhältniß zweier Menſchen zu einander auf 
der einen Seite Freundſchaft, auf der anderen Liebe. Liebe erzeugt zwar durch- 
aus nicht immer Gegenliebe, um fo öfter aber, wenn fie groß und opferwillig ift, 
Freundſchaft; und wenn auch hier nicht, wie in echter gegenſeitiger Liebe, durch den 
Zuſammenklang zweier einander ergänzender Töne ein voll harmoniſcher Akkord erz 
klingt, ſo erfährt doch der Liebende eine Ergänzung, der Geliebte eine Verſtärkung ſeiner 
Lebenskräfte: und daraus ergiebt ſich für Beide eine Bereicherung, ein Lebensgut 
von nahezu gleichem Werth, ſo daß man nicht ſagen kann, in dieſem Austauſch 
der Empfindungen werde Einer von Beiden übervortheilt. 

Was das weſentliche, das anatomiſch⸗phyſiologiſche Subſtrat iſt, wodurch ſich 
die geſchlechtliche von der ungeſchlechtlichen Sympathie, die Liebe von der Freund⸗ 
Schaft unterſcheidet: dieſes punctum saliens des Problems ift bisher noch nicht 
aufgehellt. Im Zeitalter der drahtloſen Telegraphie und der unſichtbaren Strahlen 
liegt es nicht ſo fern, an eine beſtimmte Art von Mitſchwingungen zu denken, die, 
durch gewiſſe Außenreize auf nervöſen Empfangsſtationen innerhalb unſeres Körpers 
erzeugt, als Liebe wahrgenommen werden. Alle bisherigen Verſuche, den Geſchlechts— 
trieb zu deuten, liefen entweder auf die Bildung neuer Ausdrücke für alte Erſchei⸗ 
nungen heraus (leider wird in der Wiſſenſchaft nicht ſelten die Erfindung neuer 
Worte mit der Entdeckung neuer Thatſachen verwechſelt) oder die Gelehrten bes 
gnügten ſich, von verſchiedenen Geſichtspunkten ausgehend, den Geſchlechtstrieb in 
ſeine einzelnen Theile, Phaſen und Komponenten zu zerlegen. Das gilt von Molls 
Eintheilung des Geſchlechtstriebes in den Kontrektation⸗ und Detumes zenztrieb, die 
keine Erklärung, ſondern nur eine Unterſcheidung ift, analog etwa der in drei Attrak— 
tionſtadien, wie ich ſie angenommen habe. Das gilt auch von der Zurückführung 
des feruellen Triebes auf einzelne Tropesmen, deren Bedeutung in dem Nachweis 
einer geſetzmäßtgen phyſikaliſchen und chemikaliſchen Abhängigkeit ſubjektiver Empfind- 
ungen und Handlungen von der objektiven Beſchaffenheit eines zweiten Individuums 
liegt Auch hier handelt ſichs im Grunde um eine Konſtatirung, nicht aber um 
eine Erklärung von Thatſachen. Nicht viel anders wäre es, wenn wir ſagten, die 
Liebe ſei ein vaſomotoriſcher Reflex weſentlich vaſodilatatoriſcher Natur. 

All dieſe Ausſagen ſind richtig, eben weil ſie nur Beſchreibungen ſind; ſie 
treffen aber nicht den Kerupunkt des Phänomens. Man könnte jagen: Die Liebe 
und der Geſchlechtstrieb ſtellen eine durch das Nervenſyſtem ſtrömende Molekular⸗ 
bewegung oder Kraft von ganz ſpezifiſcher Beſchaffenheit dar, ähnlich etwa wie 
die durch einen Körper ſtrömenden Wärme-, Licht⸗ und Elektrizitätwellen, von 
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denen wir ja auch ſehr viel auszuſagen vermögen, ohne ihre molekulare Eigenart an⸗ 
geben zu können. Das Beſondere bei der Liebe iſt jedenfalls der ganz beſtimmte 
Gefühls⸗ oder Luſtton, mag er als eine Empfindungsqualität für fih durch eine 
ſeparate Erſchütterungart, eine beſondere Kraft der auch anderen Empfindungen 
dienenden Nervenendungen und Centren bedingt oder aber an beſtimmte, in allen 
Sinnesorganen vorhandene, nach dem Prinzip des Abgeſtimmtſeins konſtruirte 
Sexualzellen gebunden ſein (was ich nicht für ausgeſchloſſen halte). Der Bau 
und das Funktioniren unſerer Sinnesorgane, der Leitungbahnen und des nervöſen 
Centralapparates hat ſich ja als unendlich viel komplizirter herausgeſtellt, als 
Johannes Müller ahnte, da er 1826 in erſter Andeutung und 1840 ausführlicher 
ſeine berühmten Geſetze von den ſpezifiſchen Sinnesenergien aufſtellte. Heute wird 
angenommen, daß nicht nur jeder Sinn, ſondern jede einzelne der Sinnesnerven⸗ 
fafern, die nach vielen Millionen zählen, ihre eigene ſpezifiſche Energie beſitzt, durch 
die ſie eine ganz beſtimmte Empfindung im Centralnervenſyſtem zur Auslöſung 
bringt, daß aljo den verſchiedenen Tönen, Farben, Gerüchen. Geſchmacks- und Ge- 
fühlsquantitäten verſchieden konſtituirte und abgeſtimmte Endapparate entſprechen. 
Auch für die geſchlechtliche Empfindung, die, wie wir ſahen, von nicht erotiſchen 
Erregungen ſo verſchieden iſt, darf man alſo vielleicht beſondere Empfangsſtationen, 
Sexualzellen mit einer Sinnesſubſtanz von beſonderer Empfänglichkeit annehmen. 


Charlottenburg. Dr. Magnus Hirſchfeld. 
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D Lotosblüthen regen ſich im Wind, 

N Es ftreift ein Hauch die blaue Spiegelglätte; 

Noch am Palaft, wo die Terraffen find, 

Da träumt der Hönig auf dem Ruhebette. 

Si-Chi, der Schönheit lichtgebornes Kind, 

Euthüllt all ihre Anmuth ihm im Tanze. 

Sie wiegt ſich wie das Lotosblatt im Wind, 

Bald wie der Falter ſchwebt im Sonnenglanze. 

Sie lächelt ſüß; dann iſt ſie hingeſunken 

Und, an des Bettes weißen Jaderand 

Das müde Haupt gelehnt, von Sehnſucht trunken, 

Bat fie den Blick heiß zu ihm aufgewandt. ` 
£i:Tai:pe. 

(Deutſch von Theodor Suſe.) 


w 
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Ein Vorpoſten germaniſcher Kultur. 


Unter der Mitternachtſonne durch die Vulkau- und Gletſcherwelt Islands. 
Mit neunzig Illuſtrationen und einer Karte. Abel & Müller, Leipzig. 4 Mark. 
Eine Probe aus dem Kapitel, das von germaniſcher Kultur am Polar— 

kreis erzählt: 

Am dreißigſten Juni hatten wir in eiſigem Oſtſturm die weltberühmte Hekla 
beſtiegen und langten abends gegen neun Uhr wieder in dem Bauernhofe Galta⸗ 
lkur, unſerem Standquartier für die gefahrvolle Expedition, an. Die nach dem 
Abendeſſen übrigen Stunden bis gegen Mitternacht gaben mir in der Unterhaltung 
mit meinem Freunde Bjarni und dem Bauern von Galtalæfur über Das, was wir 
an dieſem Tage erlebt hatten, in Erinnerung an die entſetzliche Verwüſtung, die 
ich vom Gipfel des furchtbaren Vulkans aus meilenweit ins Land hinein geſchaut, 
und im Gedanken an die ſich Tagereiſen weit nach allen Richtungen erſtreckenden 
Einöden, über die mein Blick von da droben bis an die fernſten Gletſcher geſchweift 
war, noch Anlaß zu mancherlei Betrachtungen über das wackere Brudervölkchen 
auf der rauhen Polarinſel. Von den Gefahr drohenden Naturmächten umgeben 
und dennoch von einer innigen Liebe zu der heimathlichen Scholle erfüllt, hält es 
jeit ſchon mehr als einem Jahrtauſend da droben aus und hat ic jeit den älteſten 
Zeiten bis auf den heutigen Tag durch Sturm und Eis der Polarnacht ſelbſt den 
Sonnenblick der Poeſie zu wahren gewußt, einer Poeſie, wie ſie ſo groß, ſo ſchön 
und reich vielleicht nur noch unſer deutſches Volk aufzuweiſen vermag. 

Wie iſt es nur möglich, wird man hier vielleicht fragen, daß dieſe Menſchen 
von denen doch ſo viele im Auslande ſtudirt und ſich die höchſte Bildung erworben, 
von denen ſo viele die Naturſchönheiten anderer Länder und all Das, was das 
Leben in der großen Welt draußen bieten kann, kennen gelernt haben, immer wieder 
nach ihrer von Schnee und Eis ſtarrenden und von unterirdiſchen Feuersgluthen 
bedrohten weltfernen Inſel zurückkehren, um dort ihre Tage zu beſchließen? Da 
ſitzt der einſame Bauer von Galtalæfur, fern von aller Kultur, in ſeiner kleinen 
grünen Oaſe inmitten einer meilenweiten Wildniß, dicht am Fuß eines der fürchter= 
lichſten Vulkane der Erde, der ſeine Thätigkeit jeden Tag wieder beginnen, den 
ärmlichen Hof durch eine gewaltige Erderſchütterung im Nu in Trümmer ſtürzen 
und den Mann ſelbſt, der entſetzt mit den Seinen zu flüchten verſucht, mit feinen 
feurig⸗flüſſigen Lavaſtrömen doch noch einholen und im Augenblick begraben kann. 
Was hält dieſen Mann hier? Weiß er überhaupt Etwas von einem bequemeren, 
ſchöneren Leben in der Welt da draußen? Hat er jemals davon geleſen, daß es 
auch noch eine Natur giebt, die im Vergleich mit dieſer furchtbar wilden Einſam⸗ 
feit geradezu ein Paradies genannt werden könnte? Ja, kann er denn überhaupt 
leſen und ſchreiben? Wer hat es ihn dann gelehrt? Und wie ſteht es um ſeine 
Kinder? Werden fie jemals in die Schule geſchickt, um Etwas zu lernen? Oder wachſen 
dieje armen Leute in ihrer Wildniß in Unwiſſenheit und Unkenntniß alles Deſſen 
auf, was es außer ihnen und ihrer ärmlichen Hütte, ihren Pferden und Schaf— 
heerden noch auf der Welt giebt? 
$ Der Lefer wird erſtaunt jein und vielleicht fogar ungläubig den Kopf ſchütteln, 
wenn ich ihn, ohne irgendwie übertreiben zu wollen, verſichere, daß ein aufgeklärterer 
Bauernſtand, eine tiefere Allgemeinbildung, eine genauere Kenntniß der vaterlän⸗ 
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diſchen Geſchichte, eine geſundere Lebensanſchauung vielleicht nirgends auf der Welt 
zu finden ift als unter dieſem kleinen germaniſchen Brudervolk da droben am Polarkreis. 

Selbſtverſtändlich iſt, daß es auf dem Lande draußen, bei der oft meilen⸗ 
weiten Entfernung der Höfe von einander, Schulen nicht geben kann Solche haben 
außer der Hauptſtadt Reykjavik und den übrigen drei Städten der Inſel nur noch 
die wenigen Hafenorte und einige der am Dichteſten bevölkerten Bezirke aufzuweiſen; 
im Ganzen etwa dreißig. Aber dafür find in allen Gegenden, wo keine Schule be- 
ſtehen kann, die Eltern ſtreng angewieſen, ſelbſt ihre Kinder Leſen, Schreiben und 
Rechnen zu lehren, und die Geiſtlichkeit führt die Aufficht darüber, daß es auch in 
hinlänglicher Weiſe geſchieht: der Pfarrer darf kein Kind feines Kirchſpieles fon: 
firmiren, das nicht einen gewiſſen vorgeſchriebenen Grad von Kenntniſſen erreicht 
hat. Auch giebt es Wanderlehrer, die das Land durchziehen, ſich auf einem einen 
gewiſſen Mittelpunkt bildenden Hof einige Wochen lang aufhalten und dort die 
Kinder mit denen der nächſtwohnenden Bauern, die täglich herbeigeritten kommen 
oder bei ſchlechtem Wetter vielleicht auch ein paar Tage dableiben, gemeiaſchaftlich 
unterrichten. Das iſt aber noch lange nicht Alles, was für die Volksbildung geſchieht. 
Die aus den vier Städten und einigen anderen Poſtorten ausgehenden reitenden 
Poſtboten bringen jedem Bauern, und wenn es auf den entlegenſten Hof auch nur 
einmal im Vierteljahr wäre, Zeitungen und Zeitſchriften, die dann Wochen lang 
mit Eifer ſtudirt werden. Erſcheinen doch auf Island jetzt nicht weniger als etwa 
zwölf Wochenblätter, davon in Reykjavik. allein fünf, und ungefähr ein Viertel- 
hundert Monats- oder Vierteljahresſchriften, die auf die verſchiedenſte Art Aufklä⸗ 
rung und allgemeine Kenntniſſe zu verbreiten ſuchen. Dazu beſitzt faſt jeder Bauer 
wenigſtens einige Bände der alten Isländerſagas, die er ſo oft geleſen hat, daß 
er ſie meiſt auswendig kennt, und die Liederſammlungen ſeiner geſeiertſten Dichter; 
und an den langen Winterabenden ſitzt man beiſammen und ſucht einander im Re- 
zitiren der ſchönſten Gedichte und der prächtigſten Kapitel der alten Sagas zu über- 
bieten. Oder man dichtet auch ſelbſt im Weitkampf; denn die Isländer beſitzen 
faſt alle die Gabe, in größter Schnelligkeit Verſe zu ſchmieden, oft mit den ſchwie⸗ 
rigſten Anfangs⸗, Binnen- und Endreimen, und das Kunſtſtück des im Wettdichten 
Folgenden iſt es dann, die letzten Reime der eben gehörten Verſe aufzugreifen und 
in ſeinen eigenen Verſen weiterzuführen. 

Die Menge der in Island alljährlich erſcheinenden Bücher, Dichtungen der 
zahlreichen begabten Lyriker unter dem Volk, Ueberſetzungen ausländiſcher Dichter- 
werke, Reiſebeſchreibungen, aufklärende Schriften, wiſſenſchaftliche Abhandlungen u.. w., 
iſt ſo groß, daß der gefeierte „Islandfreund“ Profeſſor Willard Fiske berechnet 
hat, auf Island mit ſeinen 80000 Einwohnern werde verhältnißmäßig jünfund- 
zwanzigmal ſo viel gedruckt wie in jedem anderen Literaturvolk der Welt. Wenn 
man bedenkt, daß überall Volksbibliotheken und Lejevereine, beſtehen, fo wird ver- 
ſtändlich werden, daß auf dem weltfernen Island, trotz der großen Armuth des 
Landes und den ungeheuren Schwierigkeiten des Verkehrs, mehr geſchieht, um allge⸗ 
meine Bildung und Aufklärung zu verbreiten, als unter den meiſten übrigen Kultur⸗ 
völkern; und außer den Hochſchulen Reykjaviks tragen auch noch die beiden Real: 
ſchulen des Landes, ein Lehrerſeminar, mehrere Landwirthſchaftſchulen, Höhere 
Töchter⸗, Haushaltung⸗ und Nadelarbeitſchulen, eine Handelslehranſtalt, eine Navi⸗ 
gationſchule dazu bei, nicht nur Allgemein-, ſondern auch eine tüchtige Fachaus⸗ 
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bildung zu vermitteln, die bei der Herkunft der Schüler aus allen Landestheilen 
wiederum der geſammten Bevölkerung nutzbar wird. 

So erfährt und weiß auch der einfachſte Bauer auf dem entlegenſten Hof 
Etwas davon, wie es in der großen Welt draußen zugeht; ſo vertreibt er ſich die 
Zeit mit dem Leſen der beſten Werke der großen Männer ſeines Volkes; ſo wird 
er bei ſeinem Drang, noch mehr über Das zu erfahren, was er geleſen hat, oft 
ſelbſt zu ernſten Studien veranlaßt; und fo ſcheint ihm, der ein halber Dichter ift, 
die weite Wildniß um ihn nicht mehr öde und verlaſſen. An den wilden Lava- 
gebilden, in denen ſeine durch die zahlloſen isländiſchen Volksſagen angeregte Phan⸗ 
taſie die verſchiedenartigſten Geſtalten zu erblicken glaubt, an den hochragenden 
Gletſchern, an ſeinen grünen Matten hängt er mit unerſchütterlicher, zäher Liebe: 
haben doch auf dem ſelben Fleckchen Erde ſchon ſeine Väter und Urväter geſeſſen, 
führt doch ſein Hof, wenn er auch nach manchem Erdbeben neu aufgebaut werden 
mußte, noch den alten ehrwürdigen Namen, den er fon in den uralten Sagas 
trägt, ruhen doch hier in der Nähe die Gebeine ſeiner Vorfahren, die er bis in 
die früheſten Geſchlechter zurückzuverfolgen und aufzuzählen vermag. Darum eben 
bleibt er auf ſeiner Scholle ſitzen und ſingt mit einem ſeiner beſten Dichter: 

„Wie herrlich iſt doch unſer Land 

Am ſchönen Sommertage! 

Da prangt der Buſch im Laubgewand, 
Die Heerde ſpringt im Hage; 

Das Thal erhebt ſein Auge blau 

Zum Sonnenlicht, dem Holden; 

Des Grasfeld glänzt, es grünt die Au, 
Die Wellen blinken golden. 


Und ſchön iſt auch im Winterkleid 

Dies Land der weißen Firne, 

Wenn hell des Nordlichts Goldgeſchmeid 
Ihm abends kränzt die Stirne; 

Wenn auf das Eis herniederblinkt 

Das Flimmerlicht der Sterne 

Und Elfen tanzen, daß es klingt 

In weiter Bergesferne. 


O Land, das unſern Vätern Ruh' 

In Deinem Schoß gegeben, 

Das an den Bautaſteinen Du 

Erweckſt ein neues Leben: 

Schön' Vaterland, für das wir glüh'n, 
Gott ſchütz' Dich und die Deinen, 

So lang' noch Blumen um uns blüh'n, 
Am Himmel Sterne ſcheinen!“ 


Varel. M. phil. Karl Küchler. 
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hrer Heimath, jagte ich neulich, dem Europäern noch immer unfaßbaren 
Räthſelreich, gaben die Moskauer Körper und Stimme: ſo wurde ihr 
erſter Sieg möglich. Nach Tolſtois Zarentragoedie brachten ſie uns Gorkijs 
„Nachtaſyl“; ließen nach dem alten auch das neue Rußland ſehen. Wie ſchwach 
das Drama ift, wie arm an äußerem und innerem Geſchehen, merken wirerft, 
wenn die Worte, weil ſie ruſſiſch geſprochen werden, auf unſer Ohrnicht wirken. 
Wundervolle Erquickung, im Theater einmal nur die Aktion zu genießen, nicht 
dem Gerede (deſſen Ueberfülle unſer Drama nachgerade zu erſticken droht) 
mit ängſtlicher Lauſchergier folgen zu müſſen. Aber nur wenige Dichter be⸗ 
ſtehen die gefährliche Probe; die meiſten ſind ſchnell verloren, wenn Wortkünſte 
ihnen nicht zum Schein dramatiſcher Wirkung helfen. „Ein Bund Stroh auf: 
zuheben, muß ich keine Maſchinen in Bewegung ſetzen; was ich mit dem Fuß 
umſtoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine ſprengen wollen; ich muß keinen 
Scheiterhaufen anzünden, um eine Mücke zu verbrennen. Wozu die faure 
Arbeit der dramatiſchen Form? Wozu ein Theater erbaut, Männer und Wei⸗ 
ber verkleidet, Gedächtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Platz geladen, 
wenn ich mit meinem Werk und mit feiner Aufführung weiter nichts hervor- 
bringen will als einige von den Regungen, die eine gute Erzählung, von Ze: 
dem zu Haus in ſeinem Winkel geleſen, ungefähr auch hervorbringen würde?“ 
Dieſe Sätze Leſſings (die den alternden Sarcey entzückten) paffen den Neuſten 
nicht in ihren Kram. Die fordern, das Publikum müſſe zufrieden fein, wenn es 
im Schauſpielhaus Intereſſantes höre; und das Publikum „nimmt vorlieb“, 
1906 in Berlin wie 1768 in Hamburg. Da iſts denn gut, wenn die vom Tages- 
tuhm Gekrönten einmal gezwungen werden, ohne Wortbehang an die Rampe 
zu treten. Herr Gorkij (für den die Reklame jo raſtlos, in zwei Erdtheilen, ar- 
beitet, daß ein geiſtreicher Mann geſagt hat, hinter all dem Lärm könne nicht 
ein Einzelner, müffe eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung ſtecken) fah 
recht dürftig aus. Er kann reden, klug, nachdenklich, hitzig, in guter Stunde 
auch kleine Menſchheitgeſtalten, hataber nicht den Athem des Weltenſchöpfers, 
nicht die große Viſion, die einen Kosmos gebiert und ohne erläuternde Worte 
fih Wirkung erzwingt. Er hat das refugium peccatorum, das er uns zeigen 
will, lange geſehen und kann es drum ſchildern; wie ein ungewöhnlich begabter 
Reporter, ein ruſſiſcher Connan Doyle, der die erlebten Vorgänge gern ein 
Bischen illuminirt. Ariftide Bruant und Kanrof haben diefe Sachen beffer 
gemacht. Im grauen Altagslicht würde das Häuflein der Entgleiſten, Ver⸗ 
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ſchütteten wenigerreden, agiren,tragiren. Daran zu denken, reizt uns der manch⸗ 
mal ſehr mühſam aufgebotene Realismus der Milieudarſtellung. Nun ver: 
ſtanden wir auch die Worte nicht; konnten über Lukas fromme Späßenicht lä- 
heln, den pointirten, Beifall heiſchenden Jammer des Barons nur aus der Ge: 
berde errathen. Hüllenlos trat der Mechanismus des Stückes vors Auge und 
wir ſahen, wie kahl dieſes Werk eifernder Reporterphantaſtik im Grunde iſt. 

Für den Regiſſeur iſts bequem. Illuminirtes Elend: Das kann heut⸗ 
zutage Jeder. Daß die Andacht am Totenbette der Schloſſersfrau, daß Weiber⸗ 
gekreiſch, Schlägerei und Mordsſpektakel gelingen würden, hatte ich denn auch 
erwartet und ward durch die Vortrefflichkeit der Ausführung nicht überraſcht; 
bei Antoine, Reinhardt und Brahm macht mans ungefähr eben ſo gut. Nur 
zwei Impreſſionen ſind mir geblieben. Abend im Nachtaſyl. Zwei Oellampen 
ſpenden karges Licht. Hinter braunen Fetzen wehrt die Schloſſersfrau ſich gegen 
den Tod, der ihr ſanft doch, als Erlöſer aus langer Qual, naht. Auf der großen 
Pritſche (wie konnte man ſie, die den Raum erſt zum Nachtaſyl macht, im 
Kleinen Theater vergeſſen!) der Baron mit zwei Laſtträgern und einem Schiff: 
brüchigen beim Kartenſpiel. Der Schloſſer und der delirirende Mime ſehen 
zu. Väterchen Luka ſitzt am Lager des vergrämten Weibleins, das den Knochen- 
mann heranſchlurfen hört. Nach der Vorſchrift ſoll, wenn der Vorhang auf⸗ 
geht, ſofort geredet, dann, während dasGeſpräch weitergeht, von zwei Stimmen 
eine Strophe geſungen werden. DerruſſiſcheRegiſſeur läßt die ganze Kumpanei 
fingen; und dann erſt das Gerede beginnen. Die Wirkung iſt mit Worten 
nicht nachzumalen. Man hört den Stimmen an, daß dieſe Männer gar nicht 
an den Geſang denken; innerlich mit ganz Anderem beſchäftigt ſind: mit 
dem Kartenſpiel, mit ihrer Lage, mit dem Leben, das hinter den braunen Fetzen 
verflackert. Wider den Rhythmus, den Sinn des Liedes ſteigern, beſchleunigen, 
färben ſich dieſe Stimmen und verrathen, was in jedem Sänger vorgeht. Aus 
dem deutſchen Text wiſſen wir, daß da von der Sonne geſungen wird, die nicht 
bis in den Kerker dringt; von einem Gefangenen, der ſeine Ketten nicht ſpren⸗ 
gen kann. Wollens jetzt aber nicht wiſſen. Da ſtöhnt eine ſterbende Frau und 
ein vom Schickſal weichgeklopfter Alter ſtreichelt ihr zärtlich die hagere Wange. 
Und dicht daneben hocken Menſchen, die nichts gemein haben, die von den Polar⸗ 
kreiſen des Erlebens kommen, und erhitzen fih beim Kartenſpiel, das demGlück⸗ 
lichen ein paar Kopeken bringen kann. Nichts gemein? Die Sorge ums Brot 
für den nächſten Mittag; das ganze Leid der Kreatur. Einerlei, ob Der Baron, 
der Andere Packknecht ift. Ihre Stimmen vermählen fich; und auch ihr Füh⸗ 
len klingt zum Choral zuſammen ... Dann das Gebet des Tataren. Wir fann: 
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ten ihn kaum. Iſt er ein Fürſt, wird er nurvom Spott fo genannt? Nunſpreitet 
er Etwas über fein Pritſchenplätzchen, ein Tuch, eine Matte, kniet drauf, wiegt 
fih in den Hüften und betet. Lange; fo lange, daß dieſes lautloſe Aſiatengebet 
auf Ungläubige komiſch wirken könnte. Doch keine Lippe verzieht ſich. Die 
Inbrunſt des Geſtus bannt die dreiſteſte Lachluſt. Und es iſt, als belebe ſich 
allmählich das ſteinerne Antlitz dieſes Menſchen; wie eines Götzenbildes, das 
im Wirbel umgebender Ekſtaſen zu athmen anfängt. Als kennten wir dieſen 
Tataren. Gewiß: ein Fürſt. Der Ahn herrſchte hier. Entwaffnet; in Fron er- 
niedert, zwiſchen Diebe und Säufer gepfercht; und die Haltung, der Ton des 
Weſens immer noch fürſtlich. Und wieder fühlen wir Rußland uns näher. 
Strolche, die andächtig ſchwärmen, Verbrecher, die mit dem Schutzmann auf 
Du und Du find; und in der rechtgläubigenGemeinde der fremde BruderTatar. 

Vom Kopf bis zur Zehe ruſſiſche Menſchen. Nur der Baron ift anders; 
in Typus und Geberde mehr Europäer; nicht nur aus anderer Klaſſe. Der 
deutſche Regiſſeur hat nicht bedacht, daß Moskowien keine Barone hat, ein 
Baron für den Ruffen nur ein Balte fein kann. Herr Katſchalow (der als das 
nach Stanislawſkij ſtärkſte Talent der Truppe gilt, den Marcus Antonius 
und den Johannes Vockerath ſpielt, in Berlin aber zu keiner großen Aufgabe 
kam) giebt ihn als Balten. Seinen kurländiſchen Dialekt, über den der Ruffe 
lacht, hört unſer Ohr nicht; doch das Auge ſieht, daß es einen Menſchen anderer 
Raſſe vor fich hat. Nicht oft zeigt Geſtalterkraft auf den Brettern ſich fo diskret. 
Keine Wirkensmöglichkeitwird verſäumt; und nie kokettnach Beifall geblin⸗ 
zelt. Sehr gut ift auch fein Mädchen. Famos, wie diefe Naſtja, ſobald ihre 
Wuth für Sekunden verglimmt, die Cigarette wieder anſteckt. Jede Geſtalt 
lebt im eigenen Licht und ſteht richtig im Raum. Der trunkſüchtige Schau⸗ 
ſpieler ift kein Delobelle, deffen Hirn noch der Glanz einſt erbrüllter Siege 
umflimmert, ſondern ein faſt ſchon zertretenes Würmchen, das im Alkohol⸗ 
dunſt nur müde noch zuckt. Luka kein ehrwürdiger Apoſtel, ſondern ein fideles 
Schlauköpfchen, das ſich eine Spelunkenphiloſophie zurechtgemacht hat und 
mit ſeinem pfiffigen Altruismus längſt nicht mehr Prügel einhandelt. Herr 
Moskwin giebt ihm die helle, etwas fettige Stimme und die aſthmatiſche, nie 
aufdringliche Bethulichkeit, die er dem Zaren Feodor gab; kein großer, beim 
erſten Blick verblüffender Spieler, doch einer, der durch die ſchlichte Tüchtig⸗ 
keit ſeines Weſens, durch die warme Wahrhaftigkeit einer redlichen Natur ge⸗ 
winnt und in keinem Laut, keiner Geberde an Theaterkönige, Theaterland⸗ 
ſtreicher erinnert. Um Haupteslänge aber ragt Satin über Alle hinaus. Eine 
kleine Rolle. Ein Halbgebildeter, nicht mehr ganz jung, irgendwie deklaſſirt 
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und ohne Hochmuth nun im Sumpf heimiſch. Auf der Pritſche liegt er und 
gähnt; und das Gähnen ſchallt wie Geheul. Richtet ſich auf, reibt die Augen, 
ſtiert auf die Gefährten; und langſam löſt fih die Zunge. Fremdwörter wer- 
den ausgeſpien, wie Schleim, der morgens den Erwachten beläſtigt. „Orga⸗ 
non “, „Makrobiotik“, „transſzendental“. Was nützt ſolche Wiſſenſchaft hier 
im Nachtaſyl? Ueber dem grauen Bart und den Schmatzlippen lachen zwei 
dunkle, lüſterne Augen. Ein Schwung: der Kerl ſteht auf den Beinen. Lang, 
ſehnig, ſtark, reizend verlüdert. Den könnte Frans Hals gemalt haben. Er rä- 
felt ſich;und der Lümmel hat eine allerliebſt freche Grazie. Der (noch ehe er viel 
geredet hat, fühlen wirs) iſt der König in dieſem Reich. Eriſts: Stanislawſkij. 

Erſt in Tſchechows „Onkel Wanja“ lernen wir ihn ganzkennen. Wieder 
ein Drama ohne Geſchehen, ohne äußere Aktion und innere Entwickelung. 
Wieder eine andere Provinz ruſſiſcher Menſchheit. Ruſſiſch die ungeheure, 
an die Ehrfurcht des pekinger Reiskärrners vor dem literatus erinnernde 
Schätzung der Gelehrſamkeit. (Herr Profeſſor Serebrakow, ein träger Wanſt 
und Schwätzer, hat den Nimbus des großen Gelehrten und Cerebralmenſchen: 
und die Sippe opfertſich feinem Ruhm; feucht und ſchwitzt unter Lebensmühe, 
auf daß dem Unermeßlichen kein zum Behagen nothwendiges Putzgeräth fehle.) 
Ruſſiſch die Selbſtherrſchaft ſinnlicher Triebe und die Unfähigkeit, auch nur 
eine Weile den Willen zu ſtetigem Thun zu zwingen. (Einer empört fih gegen 
die Haustyrannei, bedroht den Wanſt mit der Waffe, merkt bald aber, daß 
feine Kraft nicht weiterreicht, und läßt fich kirren; und der Fettklumpen mit der 
Aufſchrift, Herr Profeſſor“ laftet für Lebenszeit nun auf der Familie.) Kein 
ſtarker, auf die Menſchen fortwirkender Vorgang; nicht einmal der Plan einer 
Architektur. „Szenen aus dem Landleben“. Ein feiner Poet, dem Krankheit die 
Sinne geſchärft hat, führt uns hinaus, öffnet eine Thürund läßt uns ein Häuflein 
ſeltſamer Menſchen ſehen. Und wenn er die Thür wieder ſchließt, hat ſich nichts 
Weſentliches geändert. Der alte Profeſſor a. D. wird mit feiner ſchönen, muth- 
los langenden Frau in Charkow genau ſo leben wie bisher auf dem Landgut; 
ſchlechte Bücher lejen, werthloſe Artikel ſchreiben, effen, trinken und fein Schick⸗ 
fal beſtöhnen, weils ihm den Ruhm verſagt hat, den es minder Beträchtlichen 
freigiebig gewährt. Sein Anſehen, der Glaube an ſeine Größe iſt ein Bischen 
erſchüttert; doch Schwager und Stieftochter werden ſich auch künftig kaſteien 
und ſchinden, um ſeinem Leben die Ornamente zu ſichern. Ilja Ilitſch Tel⸗ 
jegin, der arme Verwandte, der wegen ſeiner Pockennarben das Waffelchen 
genannt wird, bleibt auf dem Gut und braucht nicht mehr, aus Rückſicht auf 
die Nerven des HerrnProfeſſors, ſo leiſe an den Saiten ſeiner Guitarre zu zupfen. 
Schwiegermama durchackert, als hinge an der Erfüllung dieſer Pflicht das Heil 
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ihrer Seele, ſämmtliche Brochuren über die Frauenfrage. Und Sonja, das arme 
unſchöne Stieftöchterlein, quält fih weiter, die Gutswaaren abzuſetzen, addirt, 
ſubtrahirt, ſchreibt Rechnungen aus und ſchluchzt in die Kiffen, weil der Dol- 
tor ihres Herzens nichts von ihr wiſſen wollte. Menſchen, die reden, Stun⸗ 
den lang, halbe Nächte lang, Thee trinken und Cigaretten rauchen, auch wohl 
ernſthaft nachdenken und Projekte machen, jäh auffahren, Alles in Scherben 
ſchlagen, dann die Ohnmacht ihres Willens erkennen, weinen und weiter⸗ 
träumen, weiterleiden. Ruſſiſche Menſchen, für die es keine Konvenienz, keinen 
contrat social giebt und denen ſchon die Vorſtellung beſonnenen Handelns 
Unbehagen erregt. Korrekt fein, üblen Schein meiden, nach einem die Rüß- 
lichkeit wägenden Plan fein Leben einrichten: gräßlich langweilig; taugt für 
die fteifen, eckigen, fleißigen Deutſchen, die vor jedem Unternehmen bedenken, 
was daraus werden könne. „Entartung“, ſagt Tſchechow; „Mangel an Kraft 
zum Kampf ums Daſein, an Selbſtbewußtſein, Kenntniſſen, Fleiß. Dieſer 
Mangel bewirkt, daß der von Hunger, Froſt, Krankheit geſchwächte Menſch, 
um den Reſt ſeines Lebens zu friſten und ſeine Kinder vor äußerſtem Elend 
zu bewahren, unbewußt, ganz inſtinktiv nach Allem greift, womit er Hung er 
und Kälte abwehren zu können glaubt, und dabei, ohne an den nächſten Tag 
zu denken, ſchonunglos Alles zerſtört.“ Entartung? Die Slavenſtämme, die 
im neunten Jahrhundert die Rodſen baten, ihrem ſchönen, großen und reichen 
Land Ordnung und Recht zu ſchaffen, und fih freiwillig unter die Herrſcher⸗ 
gewalt der drei Waraeger Rurik, Sineus und Truwor duckten, waren ſchon von 
der ſelben Art wie tauſend Jahre ſpäter das Geſchlecht, dem Nekraſſow rieth, 
dem ſchrecklichen Geſchick ſich zu fügen. „Wir können ihm nicht entrinnen. 
Wir liegen noch nicht im Grab, wir leben noch, athmen: und find für die That 
doch längſt abgeſtorben. Verdammt ſind wir zu großem Wollen; die Kraft 
zum Vollbringen iſt uns verſagt.“ So fand fie einſt der Tatarenkhan und fo find 
ſie geblieben. Auch im Alltagsgeſchäft, nicht nur in Revolution und Krieg 
ohne ausdauernde Initiative. Menſchen, die Alles an ein Attentat ſetzen, jubelnd, 
mit frommem Lächeln, vor den Henker hintreten und noch heute bereit find, ihr 
Haus, ihre Hauptſtadt in Brand zu ſtecken; doch unfähig, einen von der Ver⸗ 
nunft diktirten Plan, der Geduld fordert, in ruhigem Kraftgefühl auszufüh⸗ 
ren. Witte kannte feine Landsleute, als er die Radikalſten Monatelang unge⸗ 
ſtraft wüthen ließ; er wußte: Ihr Sprühfeuer verglimmt ſchnell, wenn man 
die erſte Hitze in dicken Garben auspraſſeln läßt; was ſie nicht ſofort haben 
können, in der Minute des Wunſches, reizt ſie morgen vielleicht ſchon nicht mehr. 
So ift Tſchechows Doktor Aſtrow. Ein Landarzt; klug, mitleidig, kühn, 
redlich; immer bereit, zufhelfen (und fih im Glanze ſolcher Hilfeleiſtung dann 
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ſtolz zu ſpiegeln), nie, zu emſiger, unſcheinbarer Arbeit in Reihe und Glied zu 
treten. Bäume pflanzen und pflegen, in der Wildniß Kultur ſchaffen, ſeis auch 
nur im engen Bezirk, das Land vor Verfall und Zerſtörung bewahren: Das wäre 
herrlich. Wenn mans nurallein vermöchte! Aber die Maſſe iſt dumm und träg, 
ſtumpf und müde, von Hunger und Krankheit gequält; die Wege ſind weit 
und ſchlecht und nach kurzer, erſchlaffender Sommersgluth kommt früh wieder 
Schneeſturm und die weiße Leichenſtarre der Natur. Nichts zu machen. Dasͤli⸗ 
ma lähmt und keine Menſchengemeinſchaft rüftet fih zu hartnäckigem Kampfe 
wider dieſes Hemmniß, zu einem Kampf, der ſie ſtählen und die Tauglichſten 
ausleſen könnte. Ungenützt ſchlummern die Schätze im Boden. Die Wald- 
praht wird ausgerodet und wärmt die ſchmutzige Hütte. Dagegen vermag der 
Einzelne nichts. Wenn Aſtrow auf ſeiner Gedankenbahn zu dieſer Ueberzeu⸗ 
gung gelangt iſt, fängt er zu trinken an; in jedem Jahr mindeſtens einmal. 
Dann gehts. Dann wagt er skrupellos die gefährlichſte Operation, hats faft nie 
zu bereuen und dünkt ſich einen Kerl, deſſen Erdentage eine Spur hinterlaſſen 
werden. Nur für ein paar Stunden aber beſeitigt der Alkohol die läſtigen 
Hemmungen. Und nun ſieht der Nüchterne wieder, daß er Oſtrowskijs „Mann 
mit dem großen Schnurrbart und den kleinen Fähigkeiten“ gleicht, daß er ohn⸗ 
mächtig vor einer Aufgabe ſteht, die eines geduldigen Rieſen Lebensarbeit 
heiſcht, und ächzt, wenn er ans Bett eines Kranken gerufen wird, dem er wahr⸗ 
ſcheinlich doch nicht helfen kann. Eines Tages kommts wie ein Taumel über 
ihn. Die ſchöne Frau des Profeſſors: da wäre endlich ein Bischen Lenzjubel 
ins graue Erleben zu bringen. Warum nicht? Der Profeſſor ift alt und kraft⸗ 
los, die Frau von unruhiger Sehnſucht nach Emotionen erfüllt; und Aſtrow 
fühlt an der Reaktion, daß er mit ſeinem männiſchen Schwärmertrieb auf den 
Brennpunkt ihrer Weibheit wirkt. Er ſtreckt, Helena Andrejewna an ſich zu 
reißen, die Arme aus, ſpottet, mit gierig zitternder Lippe, über feine Wehrlo⸗ 
ſigkeit vor ſolchem Reiz, umklammertſie eine Sekunde lang, küßt ihren Mund: 
da werden ſie geſtört. Noch einmal beginnen? Jetzt ſind die Sinne gewarnt; 
wären zum zweiten Mal nicht zu überrumpeln. Eine lange Belagerung? Da⸗ 
zu reicht die Energie nicht. Lieber mags ein Traum bleiben. Ein Kuß auf die 
Wange. Adieu. Dabei ließe ers; und die Brunſt wäre im Hohn über die 
eigene Schwachheit bald gekühlt. Jetzt aber bäumt ſich die Frau, packt ein⸗ 
mal noch den mit allen Nerven Begehrten, preßt Mund auf Mund ... Der 
Wagen wartet ſchon. Der Herr Profeſſor hats eilig. Finita la commedia. 

Den Doktor, den Herr Stanislawſkij uns ſehen ließ, werde ich nichtver⸗ 
geſſen. Den kenne ich nun beſſer als Manchen, der oft in meinem Zimmer 
fab. Dieſe Haltung, mit hängenden Schultern und nach vorn wippenden Knien. 
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Im Auge den gleißenden Wurm der Wälſungen; und in den abgetragenen 
Kleidern eine Nobleſſe, daß Onkel Wanja mit ſeiner ſchönſten Kravatte neben 
ihm wie ein geſchniegelter Subalternbeamter ausſieht. Mit vierzig Jahren 
ſchon grau, abgearbeitet, verwahrloſt, ſtruppig, die feinſten Furchen der Per- 
ſönlichkeit vom Alkohol weggeſpült. Und doch begreift man, daß er zu jeder 
Frau den Blick heben darf, jede ſich gern in feinen Arm träumt. Auf dieſen 
Trümmern adeligen Menſchenthumes liegt der Glanz einer Sonne, die in ein 
ſeltſames, wildes, nie beſchriebenes Glück zu locken ſcheint. Wenn er in leichtem 
Rauſch tänzelt, bleibter vornehm. Wenn Helena Andrejewna, die erforſchen will, 
ober die Liebe der Stieftochter erwidere,durcheine Schwebungder Stimme, durch 
die dunkle Färbung der Pupille die Unraſt, das Verlangen ihrer Seele verräth 
und er, wie ers gewöhnt iſt, ehe er eine Diagnoſe ſtellt, auch hier unwillkürlich das 
Perkutirhämmerchen aus der Taſche holt, leuchtet der verwüſtete Kopf von lu⸗ 
ſtiger, lüſterner Klugheit. Noch iſts Experiment; auch in der Frau nur der keuſch 
aufdämmernde Gedanke, wie ſchön es fein müſſe, Dieſem im Geiſt ſich zu ver- 
mählen. Nun aber wittern die Thiere einander. Wie ein Panther, der zum 
Sprung anſetzt, knickt er zuſammen, reckt die Fänge: und hält die Beute. Sie 
wollte ſich wehren und kanns nicht. Hat die Arme gehoben und läßt ſie ſinken; 
als brächen ſie, wie dürre Zweige im Sturm. Nie vielleicht iſt die Trübung 
des Bewußtſeins, die der Geſchlechtstrieb wirkt, das plötzliche Verſinken ins 
Animaliſche auf einer Bühne ſo ſichtbar geworden. Auch Tſchechows Witwe, 
die ſich mit der komplizirten und undankbaren Rolle der Helena Immakulata 
abquälen muß, zeigt mitklügſtem Takt, wie in der Dame das Weibchen erwacht, 
und hüllt im Sinken noch den erglühenden Leib in einen Schleier, der uns den 
grauſigen Anblick maenadiſcher Wuth erſpart. .. Jede Rolle wird fo geſpielt, 
daß nichts zu wünſchen bleibt. Wundervoll der gedunſene Profeſſor mit der 
ſoignirten, wie mit Kapaunenfleiſch gepolſterten Hand; eine ungemein reprä⸗ 
ſentative Menſchenfaſſade, hinter der man keine Wohnſtätte ſuchen darf. Das 
runde Waffelchen, das im Gutshof nur geduldet ift, nicht zu viel Platz einneh⸗ 
men will, nur mit halbem Geſäß deshalb ſchüchtern auf dem ſchlechteſtem Stuhl 
kauertund über jedes Späßchen doch ſo herzlich lachen kann, daß der Zuſchauer 
den Reizim Zwerchfell zu ſpüren meint. Und als unſchöne Stieftochter Frau Li: 
lina⸗Stanislawſkij. Würdigſolches Gatten. Einfeines, kluges, verhärmtes Mäd⸗ 
chen. Ein Schattenpflänzchen, dem immer nur Thränen die Wurzel tränkten. 

Wieder hatte der Regiſſeur die hier von ihm geheiſchte Pflicht klar er⸗ 
kannt und mit getreuſter Sorgfalt erfüllt. Tſchechow nicht wie Gorkij behan⸗ 
delt. Dort war ein Zuſtand zu zeigen, die Illuſion eines Gewimmels zuſchaf⸗ 
fen; das Verbrechermelodrama braucht ſtarke Farben und wird erſt durch die 
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wirre Fülle aller in ſolcher Elendsherberge möglichen Nebengeräuſche recht 
lebendig. Bei Tſchechow muß Alles gedämpft ſein, matt, blaß; ruſſiſches Land: 
leben auf die Bühne zu bringen, den Hintergrund mit bunten Typen zu fül- 
len, wäre leicht; wäre aber falſch. Nur um die Menſchen handelt ichs hier; um 
Dialoge, ſeeliſche Betaſtungen und Perkuſſionen, aufzuckende und verhuſchen⸗ 
de Regungen, von denen die Aufmerkſamkeit nichtabgelenkt werden darf. Den 
Ton dieſer Schwächlinge ſtimmen und ihrem Denken Atmoſphäre geben: mehr 
darf der Regiſſeur hier nicht thun. Nichts Schwereres konnte ihm zugemuthet, 
nicht mit noblerer Kunſt die Aufgabe bewältigt werden. Unſer Ohr fühlt, daß 
dieſe Menſchen ſchon lange zuſammen leben, Einer an des Anderen Stimme 
und Denkart gewöhnt iſt und die leiſeſte Andeutung ſofort verſteht; und daß 
nur der Doktor von draußen kommt, aus fremdem Erleben. Wie oft ſaht Ihr 
auf den Brettern wohl eine Familie, deren Familiarität Euch glaubhaftſchien? 
Hinter den Couliſſen, merktet Ihr, kennen ſie einander nicht. Und hattet beim 
Eintritt in jeden Familienkreis doch empfunden, wie anders Eure Stimme, 
Euer ganzes Weſen klinge als dieſer engen Gemeinſchaft. Die Ruſſen waren 
ſo intim, daß der Hörer ſich wie ein Horcher vorkam, wie ein Eindringling, 
dem Diskretion gebiete, ſchnell wieder zu verſchwinden. Die Leute ahnen ja 
nicht, daß fie belauſcht werden; find auf Beſuch nicht vorbereitet. Der Kron- 
leuchter, die Möbel mit Schutzüberzügen verhüllt. Auf dem Tiſch die Reſte des 
Mahles. Alles unſauber. Jeder im ſchäbigen Hausrock bei der Alltagsverrich⸗ 
tung. Iſts nicht häßlich, argloſen Menſchen ins heimlichſte Leben zu gucken? 
Auch in einem germaniſchen Drama wollten die Gäſte ſich zeigen; und 
hatten Ibſens „Volksfeind“ gewählt. Ein mit derber Fauſt gezimmertes 
Theaterſtück, in dem nur die ſpirituelle, nicht die poetiſche Kraft des Norwegers 
ſichtbar wird. In der Wuth des Gekränkten, Verkannten geſchrieben, der aus 
wärmerer Zone in die Hütten des Schneelandes ruft: „Ihr ſchmäht mich, weil 
ich Euch ſchreckende Wahrheit ſagte, und zwingt mich, fern von der Heimath 
zu hauſen; noch in meiner Einſamkeit aber bin ich ſtärker als Ihr und das 
Schandgeheul Eurer kompakten Majorität dünkt mich höchſte Ehre.“ Der 
Muth ift löblich; die Leiſtung erinnert leis an moraliſirende Jugendſchriften, 
in denen vollkommene Tugend von ſcheuſäligem Laſter verfolgt wird. Die 
Menſchen find wenig differenzirt, die Körper faſt fleiſchlos; nur die Reagen: 
tien, mit denen ein chemiſches Experiment gemacht wird. Da muf die Theater: 
kunſt nachhelfen; den Schein vollen Lebens zu ſchaffen verſuchen. Alſo kräftiges 
Kolorit und viel Bewegung, damit die tendenziöſe Rednerei nicht gar ſo kahl 
und kalt wirke. In Stockmans Haus muß Alles von Lebensluſt funkeln, früh der 
Grundton heiter vertrauender Naivetät angeſchlagen werden. Das Auge darf 
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im Schauhaus nicht Stunden lang müßig bleiben: deshalb muß Aslakſens 
Drudereibeirieb auf die Bühne. Und die Volksverſammlung muß ein Bild 
des Küſtenſtädtchens bieten, in dem der Kampf ſich abſpielt; ſonſt weiß der 
Zugelaſſene nicht, gegen welche Elemente der gläubige Thomas den Feldzug 
führt. Das hat fid der Regiſſeur Stanislawſkij geſagt. Und der Schauſpieler: 
„Ich ſoll einen Menſchen geben, der wähnt, ſeine Mitbürger würden ihm 
dankbar fein, wenn er nachweiſe, daß die Badeanſtalt, die ſie nährt, eine Peſt⸗ 
höhle iſt und noch heute geſchloſſen werden muß; deralle Menſchen für wahr⸗ 
haftig und redlich hältund in der Preſſe eine willigallem Guten und Schönen 
dienſtbare Kulturmacht ſieht. Wie iſt ſolcher Menſch für Stunden glaubhaft zu 
machen? Als Weltfremdling nur, als Schreibſtubenmenſch, der nie ins Leben 
hinausſah, den gewiſſenlos korrekten Bruder Strebeſam für einen tüchtigen 
Kerl nimmt und, weil im Haus Alles luſtig, redlich, aufrichtig iſt, nie auf den 
Gedanken kam, draußen könne es anders ſein. Die Allure des Kleinſtadtge⸗ 
lehrten muß ich ihm geben, nicht des Praktiſchen Arztes, der hundertmal ge⸗ 
foppt und betrogen ward. Muß zeigen, wie rathlos er vor dem Leben ſteht, 
wie ſchwer ſich entſchließt, an dem eingeborenen, unverwiſchbaren Adel der 
Menſchenſeele zu zweifeln, und wie das graue Kind dann, nach der Enttäuſch⸗ 
ung, in unkluger Haſt alle Brücken abbricht, die noch in die Welt führten, 
und aus nie verſiechendem Optimismus den letzten Troſt ſchöpft: Der Ein⸗ 
ſamſte ift der Stärkſte. Wenn diefe Geſtalt mir gelingt und ich als Regiſſeur 
die vorher bedachte Pflicht erfülle, kann die menſchliche Tragikomoedie fühl⸗ 
bar, das welke Tendenzſtück lebendig werden.“ Das wurde erreicht, trotzdem 
Stockmans Frauenvolkunzulänglich war. Thomas ſelbſt ein ſlaviſcher Menſch, 
kein Nordgermane. Unſäglich rührend in feinem emſigen Willen zum Guten, 
feiner muthigen Hilfloſigkeit, feinem Staunen im Rudel wölfiſcher Begierden. 
Vornehm im abgeſcheuerten Kleinbürgerrock. Ein Bücherwurm, den man 
lieben muß. Man fühlt, wie ungern er, nur in der Hoffnung, ſich verſtänd⸗ 
lich zu machen, grobe Worte anwendet, wie der aufſteigende Mißduft des Ho⸗ 
minins ihn ſchmerzt. Wer denkt noch an die Badeanſtalt, an die Kinderge⸗ 
ſchichte von dem guten und dem böſen Bruder? Vor uns ſteht ein Menſch, der 
alt geworden iſt, ohne den Nächſten zu ſehen. Nun ſieht er ihn; ſieht ſchau⸗ 
dernd, an welchen ſchmierigen Fäden die moraliſche Welt hängt, und wird 
nie mehr jo fröhlich lachen wie vor dem Verluſt feiner Lebensillufſion. 

Daß dem Volksfeind ein bunteres Kleid angezogen war, als wirs ge⸗ 
wohnt find, ift getadelt worden. Ibſen, hieß es, muß feierlicher geſpielt wer- 
den, keuſcher; nur das Wort darf da wirken. Der Tadel ift thöricht. Die feier- 
liche Langeweile, die aus einem Drama einen myſtiſchen Kantus macht, hin- 
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dert Ibſens Werke, auf unſeren Bühnen heimiſch zu werden. Sah Oswalds 
Vaterhaus jefo aus, als habe der Kammerherr Alwing drin gewohnt? Hörtet 
Ihr den Hufſchlag der weißen Pferde, dieum Rosmersholm ſpuken? Wir find 
im Logoskult ſchon wieder fo weit, daß die Gemeinde jauchzt, wenn ein ſchwarz: 
haariges Semitenpaar den Jammer Rosmers und Rebekkas, die doch nur 
als Germanen denkbar find, klug und mit erhabenem Geſtus aufſagt. Do ch 
ich wollte heute nur nüchtern berichten, nicht vergleichen. Das Fazit? Wir 
haben ja Zeit; unſere Theater werden uns Monate lang kaum beſchäftigen; 
und die erſten Lenztage locken aus der Welt ſchönſten Scheins. Alſo ſchnell 
nur noch ein paar Worte. Was die Herren Stanislawfkij und Nemirowitſch⸗ 
Dantſchenko verwirklicht haben, hatten wir bisher kaum zu träumen gewagt: 
künſtleriſches Theater. Der Name ift nichtvon eitler Anmaßung gewählt. Ein 
Theater, das kein kapitaliſtiſches Unternehmen ift, geſichert; nicht auf Mari- 
maleinnahmen angewieſen. Das die modernſte Technik verwerthet (ſogar das 
Grammophon, das heute Kindergequarr, morgen den hellen Klang moskauer 
Glocken vortäuſcht) und ſich nie zu Prunkſucht verleiten läßt. Ein Theater⸗ 
genie und ein tüchtiger Dramatiker theilen fih in die Herrſchaft. Ein Stück, 
das nicht ganzfertig, im winzigſten Detail erwogen und nach Menſchenermeſſen 
gegen alle ſchlimmen Zufälle gefeit iſt, darf nicht auf die Bretter. Fünfzig, 
ſechzig Proben; iftönöthig, noch mehr. Die feinfte, fruchibarſte Arbeit beginnt 
erſt, wenn bei uns der Herr Direktor ſchon das Rampenlicht anzünden heißt. 
Dem Schauſpieler (wie unverſtändig wars, dieſe Leute Dilettanten zu nennen, 
weil ſie ſpäter als andere, doch in beſſerer Rüſtung auch, aufs Schaugerüſt 
geſtiegen find!), der ſich unter kundiger Führung durchaus nicht in ſeine Rolle 
finden kann, wird fie abgenommen. Und erperimentirt, bis das Erreichbare 
erreicht iſt. Mit Alledem iſt die Leiſtung noch nicht erklärt. Dieſen Menſchen 
iſt das Theater nicht Geſchäft, nicht Vergnügen. Sie fühlen ſich als Träger 
einer nationalen Miſſion. Das Vaterland blickt auf uns; das arme Rußland, 
demsſo ſchlecht geht undüber das Jeder draußen die Naſerümpft. Dem müſſen 
wir Ehre machen. Beweiſen, daß auch bei uns ernſthaft gearbeitet wird, kluge 
Organiſation und ſtraffe Zucht möglich iſt. Jeder Abend wird zur Schlacht. 
Mag es den letzten Blutstropfen koſten: wir müſſen ſiegen! .. Sie haben ge- 
fiegt. In großen und kleinen Städten felbft ſpröde Herzen Rußland kennen 
gelehrt. Ruſſiſche Weſensart und Logik; Ideale, die ganz anders als unſere find. 
Kennen und mitleidig lieben. Herr Gorkij hats mit all ſeinem Gelärm nicht 
vermocht. Nie errang ehrliche Kunſt größeren Sieg; lohnte nie, ſeit den Ta⸗ 
gen der Griechengötter, dem Mutterboden mit reiherer Frucht. M. H. 
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Logen brüder. Piai 


= Kleines Theater. 
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, den 11. u. Sonntag, den 13/5. 8 Uhr. 


Der Unverschämte. Hille Bobbe. 
e ver Aufführung, Die Schlangendame, 


nabend, den 12/5. 


Senna, & 2 Die Fledermaus. Tragödie der Liebe. 
Sonntag, ‚den 13./5 Schützenliesel. W0eitere Tage siehe Anschlagsäule. == 
mong gen Tus. Dio Ver Grohlune, 


Waltere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichste. 216 
Berlin 
bureau 


Pen Aret 


Weinstuben Alte Eremitage 
Eingang Unter den Linden 3i u. Rosmarienstr. 2. 


Salons a part 


Warme Küche die ganze Nacht 
Fernsprecher 1, 6048. 


Karl Kummer. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 
Dejeunerss + Diners *  Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. Ñ. 


cu J er ame zen 2 7 — 8 = -= 5 —— 
Dr. Ziegelroth's Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch- diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


— Die Zukunft. — Ar. 32. 


E heniiner-Thenter-Anzeigen 


KOMISCHE OPER 


B Direktion: Hans Gregor. 
em Die Boheme- 
pad 
Sonnen den ölen Hoffmanns Erzählungen. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret Metropol- Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in's Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
a z in 9 Bildern von Julius Freun 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. "Musik von Victor Hollaender. 
75 Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidl. 
Tüdl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. Massary. Lilly Walter. 


2322 er re Tem rt 


NoRDSEEBAD: 


n 
f en? Schönster Strand, starker Wellen- 
5 9 5 schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 
Damen- u Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 
genügt. — Tägliche lampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A.-G, 


d d ue Sallatorium Kurpark aan 
Herz- und Nervenheilstätte 


Gute Heilerf b. Herz- u Nervenkranken, Erholungsbedürftig 

Rekonvaleszenten etc Röntgendurchleuchtung Funktionelle 

Behandlung Uebungstherapie Mod. Einrichtung Prosp. frei. 

Spezialbehandlung v. Tropenkrankheiten. Aerzte: Dr. med. 

F. Schmidt, Herz-Spezialist Dr. med. Chr. Rasch, Nerven- 
arzt, frülı. Anstalts- Direktor u. Chef-Arzt a. D. 


Blutarme, 


Er. Klopfer = Glidin (Weizen-Leeithin-ETWEISS). 


Tägliche Ausgabe ca. 25 Prg. 
In Apotheken, Drog . Wissenschaft! Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-.Leubnitz. 


Nr. 32. — die Zukunft. — 12. Mat 1906. 


Dr. med. O. Höxter, Chemnitz, Juni 1905. Im vorigen Jahre 
ſuchte ich von einem ſehr ſchweren Gichtanfalle, der beide Beine ergriffen 
hatte, in Salzſchlirf Heilung und ich fand dieſelbe vollſtändig. 

Nach den Erfahrungen, die ich an mir ſelbſt und durch Beobachtung an 
anderen Kranken gemacht habe, bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
der Bonifaciusbrunnen in Salzſchlirf bezw. die ganze Kur dort ein ſpezifiſch 
hervorragendes Heilmittel gegen akute Gicht iſt. Ich werde nicht verfehlen, jeden 
Gichtkranken auf dieje hervorragend ſpezifiſche Heilwirkung von Salöſchlirf auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Druckſachen frei durch die Badedirektion Salzſchlirf. 


Das Beste vom Besten. ist. 
Dr; Alberti’s einzig echte 


Puttendörfersche 


Kit mehr als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten TOiletteseife 
Gegen rauhe. sprödeu.tleckige Haut, beseitigt 
Sormmersprossen etc. und. ıst unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammetweichen Haut. 

Preis a Paket mit 2 Stück 50 Pfg. 

3 Pakete nur M. 1,25 === 


Zu beziehen durch die Fabrik 
. W. Pultendörfer. Berlin W. 2b. Frobenstr. 21 


5 bei St. Gallen Schweiz. 
| Naturheilanstalt I. Range mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
* 5 "2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und , 

Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


( 2 | 4 Unterne men dr l 
Schriftsteller! „Observer“ szan, 
0 | len I, Concordiaplatz 4, 


nest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
Bekannter Verlag übern. litter. und Wochenschritien aller Staaten und ver- 
Werke aller Art. Trägt teils die sendet an seine Abonnenten 


Kosten. Aeuss. günsf. Beding. Zeitungs-Ausschnitte 


Off. unt. B. M. 205. an Haasen- j ü E 
stein & Vogler, A.-G, Leipzig. über jedes gewünschte Thema. 


D e e k t i * = und Auskunfts-Burcau 
HANNOVER Georgstr. 16%: Teleph. 960. „Greif“ 


Ermittelungen, Uberwachungen, Familien- Auskünfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


Prospecte gratis. 


Dr. med. Hofmann’s 


Kuranstalt für Herzkranke 


BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, en ä 

. M., . » gegenüb. den staatl. Badehäusern. 
Ambulante Behandlung — Sanatorium. (Consult. Arzi "Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Bauer’sches Spezial -Institut fUr Diab a 
siker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 
kombinieries, nalurwissenschaltlich begründetes 
praktisch bewährtes Heilverfahr en 


12. Mat 1906. 
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Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. » Bewährte Methode. „ Illustr. Prospekte. 


ohannishad g*'senachzs 


REF Beseitigung vorzeitiger 
Schwächezustände. — Kuren 
mit giftfreien Pilanzensäften. 

3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 

Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


Niemand kaufe : 
wieder . 


Spielwaren 


Sanatorium fũr 
Hautkrankheıten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. Pgs M. Ile. 


hH r 
‚Fussschweiss Achselschweiss 
; sofort geruchlos und normal durch 
ME „Miotan‘“ =g 


ohnen.d.letzt. Neunenen v. Carl Brandt jr, gesetzl, gesch.) ganz uns-hädi:ch. Franko- 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen sendung gegen 75 Pfg. in Briefmarken. 
bess.Spielwaren-Geschäftenerhältl. | | Echt einzig und allein bei Max Arndt, 

— — Berlin C. 19, Seydelstr. 31 a am Spittelmkt. 


Dr. med. Georg Beyer’ s Sanatorium 


. Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse, Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. 


Die N Vereinigung 


ir Photographie 
E. MAUCK & Co., Berlin SW.47 


Br beim Bezuge ihrer erstklassigen Photograph. 

Apparate (Ernemann und Goerz usw) ausser 

monatlichen Teilzahlungen und voller Garantie 
für Güte noch besondere Vorteile und eine 


wichtige Extra- Vergünstigung. 


Jedermann informiere sich im eigenst Interesse durch 
unseren neuen Spezial-Katal, der kostenl versandt wird 


e \ or sünstieun:; Tau 


F Aur gefl. Beachtung! “#2; 


Der heuttgen Nummer liegt ein Prospekt bei der illustrierten Wochenschrift 
D as Leb en Verlag „Das Leben“ 
Berlin-Wilmersdorf. 


Wir bitten dem Prospekt freundlichst Beachtung schenken zu wollen. 


Ur. 32. — Die Zukunft. — 12. Mai 1906. 


In unſerem Buch⸗Verlage find erfchienen: 
Heinrich Mann: 
Eine Freundſchaft. 


(Guſtave Flaubert u. George Sand.) 


Heinrich Mann als Eſſayiſt. Man hat an feinen Romanen, 
deren kritiſche Wertung zu heftigem Streit Anlaß gab, auch im Lager 
der ſchärfſten Gegner immer eines als unantaſtbar gelten laſſen 
müſſen: anns unüberbotene Fähigkeit zu analyſieren, die leichte 
Hand des Sezierers, die viſionäre Durchſchlagskraft der Phantaſie. 

Wenn die Gewalt ſeines Blickes in dieſem Maße ſchon bei 
Geſtalten auffällt, die doch mehr oder weniger dem Reiche der 
Phantaſie entſtammen, welche Gelegenheit ihre Fülle zu entfalten 
Pe ſie dann in der Wiederbelebung realer Zeitverhältniſſe und 

erſonen. 

Mit Flaubert und George Sand hat er alles gegeben, was ge- 
geben werden konnte. Nicht nur eine glänzende umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung und Entwicklung feines Stoffs, es ift zugleich das wehmütige 
Drama titaniſchen Künſtlerſchickſals und aller ſchmerzlichen Erden⸗ 
ſchwäche der Liebe. Es iſt zugleich das ſchlichte Leben zweier Menſchen, 
von denen es ſo gleichgültig iſt, ob ſie berühmt geweſen ſind, ob ſie 
überhaupt je gelebt haben. 

Preis Mk. 1.60. 


Thomas Mann: 


Bilſe und ich. 
Preis 75 Pf. 


Dieſe Schrift gilt den Beziehungen zwiſchen Autor und Publikum 
und dient ſomit einem Problem, deſſen Klarlegung in unſerer Zeit 
zu einem Bedürfnis geworden iſt. Die leichtverſtändliche über⸗ 
eugende Darſtellung erhält durch die maßvolle Abwägung der 
Seren und die tiefe Analyſe des künſtleriſchen Schaffens eine 
mehr als aktuelle oder rein litterariſche Bedeutung. 


Johannes Schlaf: 
Novalis und Sophie v. Kühn. 


Eine Studie. Preis Mk. 1.80. 


Dieſe Studie beſchäftigt ſich in der Hauptſache mit dem viel- 
umſtrittenen Tagebuch von Novalis. Die Bedeutung, die Sophie 
von Kühn, die frühgeſtorbene Braut des Dichters, in ſeinem Leben 
und Schaffen einnimmt, und die ſeinen eigenen frühen Tod mit dem 
ihrigen verbindet, wird bis in die letzten tragiſchen Verknüpfungen 
geführt und an der Hand der Tagebuch- Aufzeichnungen mit über- 
raſchender Deutlichkeit erwieſen. Inſofern ift das Buch grund- 
legend für die erſt im Entſtehen begriffene moderne Novalis-Forſchung. 


Die Bücher ſind geſchmackvoll und vornehm ausgeſtattet und durch 
alle guten Buchhandlungen ſowie direkt vom Verlage zu beziehen. 


E. W. Bonsels, Verlag, München- Schwabing. 


Herrenzimmer- u. Privatbureau 
sowie Kanzlei- und Contor-Möbel- 
und Einrichtungen. 

— Nur erstklassige Fabrikate! — 


Shannon-Registrator & Co. 


Aug. Zeiss & Co., 


Centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 1261. 
Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen 
Weltausstellungen. 


Goldene Medaillen: Faris 1900 und St. Louis 1904. 
Telephon: Amt I, 8754. —— Kataloge kostenlos!! zn 


N ROLL NP loy 


Alkohol-Entzichungskuren i 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 
Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 
(frūher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge- 
gründet 1895. Prospekt frei. 
Sanitätsrat Dr. Lerche. 


Schlossbräu S ö N Teleph: Alfred Smith, Rittergutsbesilzer. 
in Syphons Amt 9 } ; 
a5 Ltr. 55555353 


o. 9122. f Meiningen 
Mk. 1.50 N Sanatorium Dr. Passow Wenge 
. ! für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


BER Schockethal 22. 
IA, ler Sec Hervorragende Kuranstalt für natürliche 


Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Frosp, 
BERLIN W. Teal. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Für Gesellschaften, Skat ete.! 


Vins de Champagne 


de la maison 
Al. Descòtes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


General-Vertreter 


Kahn & Winter 


Wien I, Canovagasse 7 
Palais Rothschild. 


Central-Depöt 


Fritz Biermann 


Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


Genannte Biere auch in JJ HLiterflaschen 


Füllung Mk. 3.— franco Haus. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau, Hannover, Stettin. 


Nachahmung ist die 
aufrichtigste Form 
der Schmeichelei! 


(Imitation is the sincerest form of flattery!) 


Es gibt keinen Sekttrinker, der nicht 
wüsste, dass die Firma Henkell & Co. 
es war, die vor vielen Jahren durch 
Schaffen der Marke „Henkell Trocken“ 
das Wort „Trocken“ derart in den 
breitesten Massen des Publikums be- 
kannt machte, dass heute für jeder- 
mann die Bezeichnung , Trocken“ für 
Sektunlöslich mit dem Namen „Henkell“ 
verknüpft ist! 


Die Versuche, das Wort „Trocken“ 
der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver- 
bindung mit anderen Schaumweinen 
zu bringen, bedeuten daher fürDeutsch- 
lands führende Sektmarke die denkbar 
beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da 
jeder Kundige stets zu lesen glaubt: 
„Henkell Trocken“. 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Drud von G Veruſtein in Berlin. 


